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Unter Chriſti Kreuzesſchatten 
Sproßt ein Blümlein wundermild, 
Stärkung giebt es allen Matten, 
Ihrer Klagen Leid es ftillt. 


= 


Wenn in deines Herzens Garten 
Du gepflanzt dies Blümlein haft, 
Bon der Bürde dann, der harten, 
Spürft du faum die ſchwere Lait. 





Blümlein der Geduld, entiprofien, 
An des Arenzes dunflem Fuß, 

Ob mit Thranen and) begofien 
Bent erguidungsvollen Gruß. 
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Golgatha. 





Wenn id) im Geist das Kreuz erblid, 
An dem der Fürft des Lebens hing, 
So frag’ ich nichts nad) Erdenglüd, 

Und eiltle Ehr’ ijt mir gering. 


Mein Rühmen jei von feinem Blut 
Und feinem Kreuzestod allein! 

Sn ihm mein Glaubensanfer ruht, 
Sein Blut macht mid) von Sünde rein. 


Sieh, wie ſei Haupt der Heiland neigt! 
Hörft du der Feinde bittern Hohn? 
Wo wurde je ſolch Lieb gezeigt? 
Bann trug ein König ſolche Kron? 


Wär’ auch die ganze Erde mein, 

So blieb’ die Gabe zu gering; 

Sch ſelbſt will mich zum Opfer weih’n 
Mit allem, was ich hab’ und bin. 





Betet ohne Unterlaß. 





1 Theil. 5, 17. 





Sit das nicht eine übertriebene Forde— 
rung? Wo bleibt da noch Raum für die Er- 
füllung der Berufspflicht, geichweige denn 
für harmloſe Lebensfreude? Darauf fann 
man ſich doch im Ernſt nicht einlaffen. 
Da fieht man’3 wieder, wie unbrauchbar 
das Chrijtentum ift für das wirfliche Le- 
ben. Solche Gedanken drängen ſich unmwill- 
fürlih auf. Ab und zu fpricht fie auch 
einer franf und frei aus. 

Aber wir fühlen fofort, daß hier ein gro- 
Bes Mißverſtändnis vorliegt. Zum Weber- 
fluß widerlegt der Apojtel, der feine Ge— 
meinde zum anhaltenden Gebet ermuntert, 
durch fein eigenes Verhalten dieje Einwän- 
de. Paulus war einer der fleißigſten und 
gejegnetiten Arbeiter. 

Schwieriger ift die rechte Deutung feines 
Wortes. Da muß man aus Erfahrung 
willen, was Beten heißt. Viele fommen in 
ihrem Leben nie über ein mehr oder we— 
niger gedanfenlojes Serfagen von auswen- 
dig gelernten Sprüchen und Liederverfen 
hinaus. Andere werden hödjitens in der 
äußerten Not, wenn fein Ausweg mehr 
ſichtbar ift, bewogen, als Bettler anzuflop- 
fen an der Tür unjeres Gottes, Mand) 
einer bat jo erſt ftammeln, hernach auch 
ſprechen gelernt. Chriftliches Gebet ift’s 
aber doc) erft, wenn daraus ein vertrauter 
Umgang des indes mit dem Water wird. 

Diefen ftetigen Verkehr der Seele mit 
Gott, in den alle großen und fleinen An- 
gelegenheiten unjeres Lebens hineingezo- 
gen werden, meint der Apoftel, wenn er er- 
mahnt: Betet ohne Unterlaß. Das Hände 
falten und Kniebeugen ift dazu durchaus 
nicht immer erforderlich, jo gewiß e8 eine 
finnige Sitte bleibt, die wohl helfen kann, 
innere Sammlung zu bewirfen. Wir wiſ— 
fen ja heute, daß man nicht erft ans Tele- 
phon zu laufen braucht, um fich mit einem 
anderen, der ferne weilt, zu bverftändigen. 
Es gibt einen Funkſpruch ohne Draht; da— 
zu müſſen freilich die Apparate der An- 


Mennonitifche Rundſchau 


fangs- und Endftationen jorgfältig einan- 
der angepaßt jein. 

Iſt deine Seele auf Gott gejtimmt, jo 
fönnen die Gedanken mitten in der Haft 
der Arbeit, mitten im Gewühl der Straße, 
furzum jederzeit zu ihm eilen und ſich mit 
ihm verftändigen. Wer das fennt, der 
weiß, welch eine Quelle der Kraft und Freu— 
digfeit diefe geheime Verbindung ift. 

Das lernt man freilich nur, wenn man 
im Kämmerlein treulich gebetet hat. Es iſt 
die föftliche, reife Frucht, die treuen Be- 
tern in den Schoß fällt. Darum: 

„Stred’ die Hand nur empor im Gebet; 
Gott faßt fie von oben, 

Und die Berührung durchjtrömt dich mit 
geheiligter Kraft.” (Sendbote.) 


Jeſus allein 
oder: Das Chriftenleben in drei Worten. 








Jeſaias 46, 4: Ich will es tun, ich will 
heben und tragen und erretten. 

Ein Haus brennt. Alle Berjuche, des 
Feuers Herr zu werden, find umſonſt. Man 
muß aufgeben. Plötzlich jchreit eine Frau, 
die man bewuhtlos herausgebracht hat, ent- 
feßt auf. Sie ift wieder zu ſich gefommen 
— und nun vermißt fie ihr Mind. „Mein 
Kind! Mein Kind!” Sie will ſich ſelbſt in 
das brennende Haus ftürzen, um ihr Rind 
zu retten, aber die Füße verfagen ihr den 
Dienst. Rasch entichloffen aber ift ein wacke— 
rer Feuerwehrmann in das Haus hineinge- 
fprungen. 

Die Leute wagen faum zu atmen. Wird 
es ihm gelingen, das Rind zu retten? 

Nach furzem Suchen findet der Held das 
Mädchen. Rings von Flammen umgeben, 
jigt e8 auf dem Boden und ruft weinend 
nad) feiner Mutter. Der Retter beugt ſich 
zu dem Kinde herab: „Komm, Rind, ich 
bringe dich zu deiner Mutter.” Damit zieht 
er e8 empor und nimmt die leichte Laſt auf 
feinen ftarfen Arm. 

Feſt Ichlinat das Kind die Aermchen um 
feinen Hals. Der Man drücdt das Kind an 
fih, damit nicht die züngelnden, gierigen 
Flammen des Kindes Mleidchen ergreifen. 
Mit rafchen, aber vorjichtigen Schritten eilt 
er die Treppe hinab, die eben noch zuſam— 
menbält. Die Flammen verfengen ihm 
Saar und Bart; er achtet nicht darauf — 
wenn er nur das Rind rettet. 

Es find faum Minuten, es find vielleicht 
nur Sefunden; aber wie unendlich lang 
fönnen ſolche Sefunden der Anaft werden! 
Endlich fühlt er den Hauch frischer Luft von 
der Haustür wehen. Ein Nubelichrei höch— 
ſten Entzückens aus der Bruft der beglüd- 
ten Mutter tönt ihm entgegen. Ganz be- 
hutſam legt der Retter das Rind in den 
Arm, an das Herz der Mutter, die ihren 
Liebling mit ihren Küſſen bededt: Gerettet! 

Sieh, das iſt eine paſſende Gejchichte zur 
Erflärung unjeres Tertes: Sch will e8 tun, 
ich will heben und tragen und erretten. Das 
ganze Leben eines Chriſten ift darin enthal- 
ten. Befehrung, Seiligung und Bollen- 
dung, alles ſteht in diefem wunderbaren 
Wort. 

Das Kind im brennenden Haufe — das 
ift deine Seele. Die Welt vergeht mit ihrer 
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Luft. Es ift Gefahr im Verzuge. Wenn 
deine Seele nicht gerettet wird, fommt jie 
elend um. 

Es iſt furdtbar, im brennenden Haufe 
ji) zu befinden; aber noch furdtbarer ijt 
es, wenn man ſich in einem brennenden 
Haufe befindet — und weiß es gar nid! 
Und jo geht's den allermeiften Menfchen. 
Sie wiſſen nicht, und fie wollen es nicht 
wiſſen, dab ihre Lage eine verzweifelte ijt. 
Daß ihre Seele in Gefahr ijt, ewig verloren 
zu geben, davon haben fie feine Ahnung, 
daran denfen fie nicht im entfernteften. 

Biſt du ſchon zu diefer Erfenntnis ge- 
fommen? 

Das Kind gibt alle eigenen Rettungsver- 
juche auf. Es fann jich ſelbſt nicht helfen. 
So liegt’3 auch nicht an deinem Rennen 
und Laufen, an deinem Kirchengehen und 
Beten, es liegt allein an Gottes Barmber- 
zigfeit. Du fannft dich nicht retten; aber du 
brauchit e8 auch nicht. Gott ſpricht jchon im 
Alten Tejtament jehr deutlich: Ich will es 
tun! 

Sieh doc auf, liebe Seele: Ehrift, der 
Retter, ift da! Er ſtreckt feine durchgrabene 
Hand nad) dir aus. Er beugt fich zu dir 
bernieder, um dich emporzuziehen und an 
feiner Bruft dich zu bergen. Willft du dich 
dieſem ftarfen Retter Jeſus, der um deinet- 
willen in die arge Welt gefommen ift, nicht 
anvertrauen ? 

Wird das Kind fich einen Augenblid be- 
finnen? Wird das Rind zweifelnd fragen: 
Aber biſt du auch jtarf genug, mid zu tra- 
gen? Aber haft du auch wirklich die Abficht, 
mich zu retten? Der Mann wäre nicht in 
die Feuersglut eingedrungen, wenn er nicht 
die feſte Abficht gehabt hätte, das Kind zu 
retten. Liebe Seele, dein Heiland wäre 
nicht in den blutigen Tod gegangen, wenn 
er nicht jo jehr darnad) verlangt hätte, did) 
zu retten und jelig zu machen. 

Wird das Kind jekt wohl jagen: Sa, ich 
ſehe ein, daß ich verloren bin; ich muß mid 
retten laffen; aber heute noch nicht? Wenn 
die Rettung nicht jett ſofort geſchieht, dann 
ift e8 zu ſpät! Morgen ift nicht mehr vor- 
handen als ein rauchender Trümmerhaufen, 
wo heute das Haus gejtanden hat! 

Willſt du e8 verjchieben, Tiebe Seele, was 
doch jo nötig und fo eilig ift? Heute ftredt 
Sefus dir die rettende Hand entgegen. Das 
Heute gehört dir noch! Eile und errette dei- 
ne Seele! 

Und dazu iſt deinerjeits nicht3 weiter er- 
forderlich, al8 dab du dich dem Retter an- 
vertrauft, daß du ihm Galuben jchenfit. Du 
brauchit nichts zu tun. Ich will's tun, 
ipricht der Herr. Und er hat's getan! Ye 
jus bat alles getan. 

Aber damit ift das Kind noch nicht in Si- 
cherheit, daß der Feuerwehrmann es auf 
den Arm genommen hat. Das iſt nur das 
erfte: ch will heben. Nun fommt das an- 
dere: Ich will tragen. Wenn das Heben 
deine Belehrung, deine Rettung von der 
Sünde bedeutet, dann bedeutet das Tragen 
deine Seiligung. Und jo wie Jefus unfere 


Bekehrung ift, jo ift er auch unfere Heili- 
gung. 

Das Kind hat weiter nichts zu tun, als 
ſich von dem Retter tragen zu laffen. Es 
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it zwar noch nicht draußen, noch nicht in 
völliger Sicherheit, es iſt noch von den 
Flammen umgeben, aber dennod) ift e8 


„Sicher in feinen Armen, 
ſicher an feiner Bruſt.“ 


Es vertraut dem Retter völlig, dab er es 
durch alle Gefahren und Nöten ficher hin- 
durchtragen wird. 

Das iſt das Ganze, was wir zu tun ha- 
ben; wir dürfen uns tragen lafien. Se fe- 
iter ji) das Kind an den Retter jchmiegt, 
deſto jicherer ift e8. Je mehr du deinen 
Heiland umflammerjt, um jo ficherer biit 
du. 

Wir werden nie dahin fommen, daß wir 
in ums etwas find und fein werden. Es 
wird dabei verbleiben: „An mir und mei- 
nem Leben ift nichts auf diefer Erde.” Aber 
wir brauchen auch nicht3 zu jein und zu fön- 
nen — ohne Jeſum. Wir brauchen uns 
nicht mit eigenen Anftrengungen auf die 
Höhe der Heiligkeit hinaufzufchrauben, wir 
brauchen nicht mühſam die Früchte der Hei- 
ligung bervorzuguälen — wir brauchen uns 
nur unferem Retter zu überlaffen: Ich 
will's tun, jpricht der Herr. 

Wer in Chriſto Jeſu ift, der ift eine neue 
Kreatur, der ift ein guter Baum geivor- 
den; und ein guter Baum bringt naturge- 
mäß auch gute Früchte. Die Wachſen von 
innen heraus, aus unſerer Gemeinjchaft 
und Verbindung mit Jeſus. 

Und wenn du dic) von taufend Gefahren 
umgeben fiehit, wenn Schwierigfeiten aller 
Art vor dir liegen, wenn reißende Fluten 
deinen Weg überſchwemmen, wenn’s durch 
Dunfelbeiten geht — liebe Seele, du 
brauchſt dich nicht zu ängſtigen, denn er will 
tragen. Er ift imftande, dich glüdlich hin- 
durchzubringen, dich wunderbar zu bewah- 
ren. Er fann es, und er will 8 aud. Er 
bat e8 gejagt! 

Und dann fommt das Iekte. Er jagt: 
IIch will’S tun, ich will heben und tragen 
und erretten,” damit ift unsere jelige Boll- 
endung bezeichnet. Kinder Gottes haben 
oft Sorge, ob jie auch ihrem Meifter treu 
jein würden bis in den Tod. Wir brau- 
chen uns in feiner Weile mit Sorgen abzu- 
geben. Für unfer Durdfommen durchs 
Leben und für unfer Durchkommen durch 
den Tod forgt er, Jeſus. 

Endlich lag das brennende Haus hinter 
dem Retter und dem geretteten Rinde. End- 
lid) war's in völliger Sicherheit an der lie- 
bevollen Mutterbruft. 

So wird aud uns einmal die Stunde 
ſchlagen, wo wir aus diefer Welt der Sün— 
de und des Todes gerettet und auf ewig in 
Sicherheit gebracht werden. Ob dieſe Stun- 
de unjere Todesftunde fein wird, oder ob 
der Serr eher fommt, um die Seinigen 
beimzubolen, das weiß ich nicht. Aber eine 
Errettung wird Jeſus einmal bringen zu 
feiner Zeit. 

Wir werden fein dürfen, wo auch feine 
Siündenmöglichfeit mehr iftt. Wir werden 
beim Herrn jein dürfen allezeit. Er wird 
uns auc) durch des Todes Türen träumend 
führen. Er erfüllt, was er verfpricht: „Ich 
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will's tun, ich will heben und tragen und 
erretten.” 

O, im Vaterhauſe jein dürfen, „unter den 
ewigen Armen”! Wie wollen wir da unjeren 
Retter preijen, der uns gehoben und getra- 
gen und errettet hat! Wie wollen wir ein- 
ftimmen in das Halleluja der Ewigkeit! 

Das Lamm, das erwürget ift, ift würdig 
zu nehmen Kraft und Reichtum und Weis- 
beit und Stärfe und Ehre und Preis und 
Lob: Jeſus, Jeſus, Sejus! 





Eine harte Nuß für Lengner der wörtlichen 
göttlichen Eingebung (Berbalinipi- 
ration) der Schrift. 





Es gehört mit zu den betrübenditen Er- 
fcheinungen unjrer Zeit des allgemeinen Ab— 
falls von dem lebendigen Gott und von der 
unerſchütterlichen Wahrbaftigfeit und Zu- 
verläfligfeit jeine® heiligen Wortes, dab 
jelbft in dem fleinen Kreise bibelgläubiger 
Theologen, die noch wie eine Hütte in den 
verheerten Kürbisgärten ſtehen geblieben 
find, eine buchjtäbliche, wörtliche Inſpira— 
tion der ganzen Heiligen Schriit Alten und 
Neuen Teftamentes als haltbar nicht län— 
ger vertreten wird. Doc fommt unjer gro- 
Ber Gott dadurch Ffeineswegs in Verlegen- 
heit. Den Schriftgelehrten jeiner Tage 
wußte der Sohn Gottes, als fie ſich auf- 
hielten ob des Hofiannarufens der Sünger, 
zu begegnen mit den Worten: Wo dieje wür- 
den ſchweigen, jo würden die Steine jchreien 
(Luf. 19, 40). Wir haben dürfen Zeugen 
fein, wie laut und vernehmlich in diejen 
Tagen die in Babylon, Aſſyrien und Aegyp— 
ten ausgegrabenen Steine in die Welt hin- 
ausgejchrieen und ihren Proteſt eingelegt 
haben gegen die jchnöden Verunglimpfun- 
gen der Schriften Gottes, als jeien das 
menschliche Dichtungen, Sagen, Mythen, 
auf die fein Verlaß jei, und das von den be- 
rufenen Zehrern und Berfindigern der 
evangelifchen Wahrheit von Kanzel und Ka— 
theder. 

So ift nun auch bereits feit einer Reihe 
von Jahren ein der großen tbheologiichen 
Welt ganz unbefannter, treuer Liebhaber 
des göttlichen Wortes, der jeinem Namen 
nad) der ſlaviſchen Raſſe anzugehören 
icheint, Iwan Banin, im ftillen an der mü— 
bevollen Arbeit geweien, aus dem äußeren 
Anbau der einzelnen Bausteine und Stück— 
chen, d. bh. der einzelnen Buchitaben, Wör- 
ter, Sätze, Abichnitte und Bücher der Bibel 
beider Tejtamente herauszurechnen, daß die 
ſem ganzen Wunderbau ein großer, ein- 
beitlicher Bauplan eines unfehlbaren, gött- 
lichen Geiſtes zugrunde liege, der in feiner 
buchitäblichen Konftruftion den unwider— 
leglichen Bemeis feines göttlichen Herfom- 
mens bis in die legten Kleinigkeiten, Buch— 
itaben und Tüttel, verborgen, aber dod) er- 
fennbar, an jich trage. 

Die Arbeiten und Rechnungen Panins 
find leider bisher, ſoviel uns befannt, nur 
in englifcher Sprache erichienen, und wohl 
allein deshalb noch nicht zur Kenntnis der 
Släubigen deutfher Zunge gelangt. Sie 
verdienen e8 aber im hödjiten Grade. Und 
obihon „Das Prophetiiche Wort” nicht den 
ipeziellen Beruf hat, ſich auf diefem Gebiet 
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umfafjend zu betätigen, jo fann es doch 
nicht ſtillſchweigend an dem vorübergehen, 
was Gott hier einem feiner treuen Knechte 
u und Andern zu zeigen beauftragt 
at. 

Die Schultheologie wird auch bier wohl 
wieder mit Stillichweigen antworten, es 
höchſtens zu einer mehr oder minder gering- 
ihäßenden Kritif fommen laſſen. Allein 
der Umstand, daß es fein deutjcher Berufs— 
theologe ijt, der fi) damit abgibt, genügt, 
die ganze Sache ungeniehbar zu machen. 
Aber das ändert nichts an der Tatjache, daß 
e3 jich) wieder einmal um etwas handelt, wo- 
rin Gott die Weisheit unſrer Weifen zur 
Torheit macht. 

Wir geben im folgenden nur eine Probe 
von der Methode und den Ergebniſſen, zu 
denen Panin bisher gelangt iſt, haben aber 
die Abſicht, auf den Gegenſtand noch öfter 
zurückzukommen Unſre Leſer werden an 
dieſer Probe ſchon erkennen können, wie 
ungemein reichhaltig der Stoff iſt, der ſich 
hier zur Behandlung bietet, er iſt ſchier un— 
erſchöpflich. Sie werden daraus auch be— 
urteilen können, warum unſer Blatt nicht 
imſtande iſt, alles das zu bringen, was da 
an NRefultaten zu bringen wäre. ®ir wollen 
nur anregen und vielen teuren angefochte- 
nen Befennern der ganzen, ungebrochenen 
Schriftwahrheit den Mut jtärfen angefichts 
der jo Fläglichen Verzagtheit vieler in den 
vorderjten Reihen kämpfenden Zeugen der 
Wahrheit, die aber dem Feinde fchier auf 
der ganzen Linie das Feld geräumt haben, 
was die wörtliche, buchftäbliche Inſpiration 
der ganzen Heiligen Schrift anbetrifft. 

Auch werden unſre Leſer uns verzeihen, 
wenn wir in diefem Falle einmal abweichen 
von unferm Grundjaß, in den Spalten die- 
ſes Blattes weder hebräiſch noch griechiich 
zu Schreiben. Wir wollen auch weder be- 
bräiſche noch griechiſche Worte und Sätze 
bringen, jondern nur Buchjtaben, deren Na- 
men wir in deuticher Sprache dazujeken 
werden, ſodaß auch der einfachite Leſer gut 
folgen fann. Es braucht niemand zurüd- 
zuſchrecken oder den Artikel von vornherein 
auf die Seite zu legen, weil er ja doch nicht 
griechisch verftünde. Die gebrauchten Bud)- 
itaben ftehen nämlich bier nicht als ſolche, 
fondern nur als Zahlzeichen, wie denn die 
beiden Sprachen der Heiligen Schrift, das 
Sriechiiche wie das Hebräiſche, ſich von un- 
fern modernen Sprachen dadurd) auszeid)- 
nen, da es in denfelben feine bejondere 
Zahlzeichen gab, fondern die Buchitaben der 
Alphabete wurden zugleich als Zahlzeichen 
benutzt. Und nur in dieſem letzteren Sinne 
kommen dieſelben hier zur Verwendung. 
Sodaß ein einfacher Leſer, der nur beobad)- 
tet, wie das betreffende Buchſtabenzeichen 
aussieht, mit der Berechnung ohne Mühe 
fertig werden fann, aud) ohne dab er den 
Sinn eines einzigen griedhifchen oder he— 
bräiihen Wortes zu veritehen braudt. 

Auch darin liegt wieder anbetungswür- 
dige Weisheit Gottes, die feine einfältigen 
Kinder unabhängig macht von der Gelehr- 
famfeit der Menſchen, wenn fie nur den ele- 
mentarften Werten diejer Schriftzeichen auf- 
merkſam nachgehen wollen. 

Bir laffen nun, nach diefen einleitenden 


Worten, die Ueberſetzung eines Artifels fol- 
gen, den Iwan Panin jchon vor einer Reihe 
von Jahren in einer der gelejeniten Tages- 
zeitungen von Newyork, der „Sun”, er- 
icheinen ließ, als Antwort auf die Heraus- 
forderung eines Unglänbigen, der von ei- 
nem Bibelgläubigen „Tatſachen'“ verlangt 
hatte. 

An den Redakteur der N. Y. Sun. 
Geehrter Herr Redakteur! 

Sn der heutigen Nummer Ihres Blattes 
fordert ein Herr W. R. Laughlin einen 
„Borfämpfer des Bibelglaubens” heraus, 
in die Arena zu fteigen und ihm „Tatſa— 
chen” zu bringen. Hier find einige. 

1. Die 17 erjten Berje des Neuen Teita- 
mentes enthalten das Gejchlechtsregifter Ie- 
fu Ehrifti. Diejes NRegifter zerfällt in zwei 
Teile. Vers 1 bis 11 enthält die Geſchlech— 
ter von Abraham, dem Stammovater des 
jüdifchen Volkes, bis auf die babylonijche 
Gefangenſchaft, als die Juden aufhörten, 
eine unabhängige Nation zu bilden. Bon 
Vers 12—17 haben wir die Genealogie 
vom Eril bis auf Ehriftus. 

Es werden in den erjten 11 Berjen im 
ganzen 49 verjdhiedene Wörter gebraud)t, 
das find 7 mial 7, oder ſieben Siebenen. Da- 
von find 42, alfo ſechs Siebenen, Haupt- 
wörter, und die übrigen jieben find Feine 
Hauptwörter. Aus den 42 Hauptwörtern 
jind 35, aljo fünf Siebenen Eigennamen, 
und fieben find gewöhnliche Hauptwörter. 
Bon den 35 Eigennamen find 28, oder vier- 
mal fieben, männliche Vorfahren Jeſu, die 
übrigen fieben nicht. 

Sm Alphabet verteilen fic die 49 Wör- 
ter, ihren Anfangsbudjitaben nad), wie 
folgt: Unter «—e (alpha—epfilon) gehören 
21,d. h. dreimal fieben; unter zgeta—fappa 
14, aljo zweimal fieben; unter — (mü 
—di) ebenfalls 14 iſt 2mal 7. 

Ferner: Dieje 49 Wörter haben im gan- 
zen 266 Buchjtaben, oder 38 Siebenen. Die- 
fe verteilen ſich alphabetifch wieder nad) Sie- 
benen, aljo: die Wörter die mit alpha- - 
gamma beginnen, haben 84 Buchſtaben, 
zwölfmal fieben ; die mit delta beginnenden, 
fieben; mit epfilon—zeta 21 oder dreimal 
fieben; mit theta—jota 70 oder zehnmal 
fieben; mit fappa—mü 21 oder dreimal fie- 
ben; unter v (nmü) jieben; mit ⸗—4 (omi- 
fron—phi) 49 oder jiebenmal fieben; mit 
x (di) wieder fieben. 

Daraus erhellt, daß diefe Genealogie auf- 
gebaut iſt auf einem funftvollen Plan von 
Siebenen. 

Wenden wir uns zu der Genealogie im 
ganzen. Ich will die Leſer nicht ermüden 
mit all den numerischen Merkwürdigkeiten, 
die darin liegen. Es würde ganze Seiten 
Ihres Blattes in Anfpruch nehmen, das zu 
tun. Nur einen Zug möchte ich hervorhe- 
ben. Die Griechen hatten feine Zahlen, fon- 
dern gebrauchten ftatt derjelben ihre Buch— 
ſtaben. So ftand alpha für eins, beta für 
zwei u.j.w. Auf diefe Weiſe bildet jedes 
griechiſche Wort eine gewiffe Zahlenſumme, 
die fi) ergibt aus der Zufammenzählung 
der einzelnen Buchitaben. 

Nun enthält die Wortlifte der gefamten 
Genealogie 72 Wörter. Rechnen wir die 
Bahlenwerte aller diejer 72 Wörter zufam- 
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men, fo ergibt fi) die Summe von 42364, 


oder 6052 mal fieben. Dieje 6052 Siebe- 
nen find wieder nicht willfürlich über das 
Alphabet verteilt, jondern wieder nad) Sie— 
benen: Worte alpha und beta haben einen 
Bahlwert von 9821, d. i. 1403 mal jieben 
u.j.w. 

Somit find alfo nicht nur die erjten elf 
Verſe dieſes Gejchlechtsregiiters, jondern 
das ganze, nad) einem forgfältigen Syitem 
von Siebenen aufgebaut. 

Ein anderer Zug: Die 72 Wörter fom- 
men vor in 90 verjchiedenen Wortformen. 
Bählt man diefe zufammen nad) ihrem 
Zahlwert, jo erhält man wieder die Sum- 
me von 54075=7725 mal jieben, und die- 
je wieder entiprechend vertheilt nad) Siebe- 
nen unter den verfchiedenen Buchftaben des 
Alphabets, und zwar in fieben Gruppen. 

Herr Laughlin joll doch nur einmal fich 
binfegen und den Verſuch machen, mit et- 
wa 300 Wörtern einen jo verftändlichen 
Aufſatz zu jchreiben, wie diefe Genealogie 
und dabei etliche der bier nachgemwiejenen 
numerifchen Eigenartigfeiten miteinzuflech- 
ten in feine Arbeit. Wir geben ihm gern 
einen ganzen Monat Zeit für das Erperi- 
ment. Matthäus wird wohl nicht Tänger 
als eine Woche an feiner Genealogie ge- 
ichrieben haben. 

Schluß folgt. 





Eine aute Predigt. 





Nathanael ſprach zu ihm: Was fann von 
Nazareth Gutes fommen. Philippus fpricht 
zu ihm: Komm und fieh e8. oh. 1, 46. 

In großer Freude war Philippus zu fei- 
nem Freunde Nathanael gefommen, um 
ihm mitzuteilen: Wir haben den gefunden, 
von welchem Mofes und die Propheten ge- 
ichrieben haben, Sefum, Joſephs Sohn, 
von Nazareth! Aber Nathanael zweifelte, 
dab Jeſus der Meſſias jei, weil er aus 
dem veradhteten Nazareth fam. Da faate 
ihm Bhilippus: Komm und fieh e8! Er war 
jo fiher: wenn Nathanael Jeſum fieht und 
fennen lernt, dann ift e8 mit feinem Zmei- 
feln vorbei. Und jo war e8 auch. Als Na- 
thanael fam und Sefus fah und hörte, da 
lag er alsbald zu feinen Fühen und hul— 
digte ihm: „Du bift Gottes Sohn, du bift 
der König von Israel!“ — Sch möchte dir 
auch diefe furze Philippus-Predigt halten: 
Komm und jieh! Lern Jeſum fennen! Tu 
einen Blick in feine Liebe — und auch du 
wirft überwunden durch die wunderbare 
Macht feiner Berfönlichfeit, auch du ergibit 
dich ihm mit Leib und Seele, das weiß; ich, 
denn — er bat mich auch überwunden, er 
bat auch alle meine Zweifel verftummen ge- 
macht. Darum lerne ihn fennen! Komm 
und ieh! (M.) 





Zwei Arten von Rache. 





In Südafrika lebten zwei Kaffern in 
alter Feindſchaft. Oft Iauerten fie fich ge- 
genjeitig auf, ohne doch ihren Grimm aus- 
laffen zu fönnen. Aber einmal findet der 


eine die Tochter feines Feindes, ein Fleines 
Mädchen, als fie im Walde Früchte ſuchte. 
Er fiel über fie her, hieb ihr beide Hände 





13. Juni 


ab und ſchickte ſie mit dem triumphieren- 
den Rufe nad) Haufe: „So, Sekt bin ich 
gerächt !” 

Sahre gingen vorbei, da8 Mädchen war 
zur Jungfrau geworden und mit dem Ba- 
ter in eine andere Gegend gezogen. Da 
fommt eines Tages ein Bettler mit grauem 
Haare vor ihre Tür und bittet um etwas 
Nahrung. Sie erfannte ihn augenblicklich 
als jenen Feind ihres Vaters, der fie jo un- 
glücklich gemacht, ging in die Hütte und hie; _ 
den Ainecht Brot und Milch hinaustragen, 
fo viel der Arme eſſen möge. Als er dar- 
über herfiel, ſah fie ihm zu, und als er jei- 
nen Hunger gejtillt hatte, lie fie das Tuch 
fallen, das ihre verſtümmelten Arme be- 
dedte, und zeigte ihm dieje mit den Wor- 
ten: „So, jet bin ich gerächt!“ — Sie wird 
nicht triumphiert haben, denn fie war eine 
CEhriftin geworden. Aber gedemütigt und 
überwunden jtand der Feind vor ihr. Sie 
hatte Röm. 12, 20 nicht bloß auswendig 
gelernt, fondern jchon um die Gnade gebetet, 
danach handeln zu fünnen. Nett war es 
ihr vergönnt worden. Und fie hat es für 
eine Ehre geachtet, daß fie tun durfte, wie 
ihr König getan hat und noch täglic, tut. 





Dereininte Staaten 





California. 





Winton, Ealif., den 15. Mai 1917. 
Einen freundlihen Gruß an alle Rund- 
ichaulefer. — Wendet eure Zeit an zu Got- 
te8 Ehre. Wie wenden wir dies Föjtliche 
Beit an? Brauchen mir fie alle *"r uns 
ſelbſt? 

Gott will nicht, daß wir ſollen ſo ſelbſt— 
ſüchtig ſein und nur für uns ſelbſt ſorgen, 
anſtatt ſeinen Namen zu verherrlichen und 
zur Förderung des Nächſten Wohl. 

Was find wir ohne Gottes Schutz und 
Erhaltung? Alles Gute, das wir befiten 
fommt von ihm. Darum lat uns ihn lo— 
ben und verherrlichen mit Worten und Wer- 
fen, denn er ift e8 wert. Er läßt uns jo- 
viel Gutes teilhaftig werden, vom Morgen 
bis zum Abend bat er feine Augen offen 
über uns, nicht allein des Tages jondern 
auch des Nachts wenn wir jchlafen. Laßt 
uns aufwadhen und nicht unjere von Gott 
gegebene Zeit unnütz verſchwenden, fordern 
fie anwenden zur Verherrlichung und Aus— 
breitung des Evangeliums. Ein jeder be- 
fommt ein Pfund oder mehr, niemand hat 
weniger als ein Pfund und wenn er das 
nicht in die Erde vergräbt, ſondern ijt treu 
in dem Geringen, jo gewinnt er mehr. 

Obiges beweist daß wir uns um die geift- 
fihen Gaben fleißigen müffen, wenn mir 
fie im Beftt haben wollen. Niemand werde 
mutlos, der nur ein Pfund empfangen hat 
wollen e8 nicht in die Erde vergraben; es 
mürde unſer eigener Schade fein. Wir fun 
Gutes oder Böjes, fo tun wir e8 zu unjerem 
eigenen Nuten oder Schaden. Halte nichts 
Gutes für zu fein. Es find die Fleinen 
Dinge die zählen. Kleine Tropfen Wafler, 
fleine Körnlein Sand, machens große Welt- 
meer und das ſchöne Land. 

Dina Kähn. 
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Kanſas. 





Buhler, Kanſ. den 26. Mai 1917. 
Werter Schriftleiter. Jeſus jagt: „Es wer- 
den viele faliche Propheten aufftehen und 
viele verführen. Und weil die Ungeredtig- 
feit überhand nimmt, wird die Liebe in vie- 
len erfalten.” Matth. 24, 11. 12. Kenn— 
zeichnet diefer Ausspruch unſeres Heilandes 
nicht ganz genau unjere Zeit? Gleichgil- 
tigfeit, Yaubeit, Unglaube ergreift immer 
weitere Majjen, dringt immer mehr aud) in 
unier mennonitifches Völkchen hinein. Irr— 
lehren aller Art finden daher aud) unter 
uns immer günftigen Boden. Freilich tre- 
ten fie in jo feiner Gejtalt auf, daß es einen 
Schriftfundigen nimmt, diejelben auf den 
eriten Bli zu erfennen. Das gilt aud) 
pon der Zeugnung der Berbalinfpiration. 
Die Leugnung wird ja jehr plaufibel be- 
gründet. Und doch, wenn man die mwört- 
fihe Eingebung der heiligen Schrift mit 
nod) jo annehmbaren Gründen verwirft, 
wo will man da aber aufhören? Da fann es 
leicht jo weit fommen, daß die Bibel mit 
menschlichen Machwerfen auf eine Stufe 
geitellt wird. 

Darum ift es nur zu begrüßen, daß die 
Rundſchau ſolch mannhafte Stellung ein- 
nimmt gegen das Um-fich-greifen der Irr— 
lehren und darum, lieber Bruder, nur fort- 
gefahren in der Weife unſer Volk aufzu- 
flären über die Gefahren, die ihm drohen. 

Veltefter der Hoffnungsau Gemeinde 
Abraham Ratlaff ift jeit einer Woche ſehr 
bedenklich krank. Doc ift e8 dem ihn be- 
handelnden Arzt gelungen, das Fieber zu 
breche wodurch die Hoffnung auf feine 
Senc,.ng einen neuen Impuls befommen 
bat. Die Gemeinde könnte ihren geliebten 
Aelteſten jet am allerwenigiten entbehren 
und fie fleht daß er noch eine Reihe von 
Jahren erhalten bleibe. 

Den Religionsunterricht der Taufcandi- 
daten hatte er bereits zum Abſchluß ge- 
bradt. Am erſten Pfingſttage follte die 
Taufe an den 41 jungen Leuten vollzogen 
werden; doch mußte dieſer Aft, weil e8 dem 
itellvertretenden Aelteſten P. H. Richert 
nicht eher paßte, auf den zweiten Pfingſttag 
verlegt werden. Der Herr Jeſus mache die— 
ſe ſtattliche Schaar zu würdigen Gliedern 
ſeines Leibes. 

Vorgeſtern nachmittag hat einige Mei— 
len ſüdlich von hier ein großer Tornado 
eine ganz grauenhafte Zerſtörung angerich— 
tet. Zahlreiche Leben an Menſchen und 
Vieh hat er gefordert und der Sachſchaden 
iſt auch ein ſehr bedeutender. Urplötzlich 
trat der Sturm ein, jo daß wenig Gelegen— 
beit zum Entweichen war, daher fo an 30 
Toter und über 100 mehr oder weniger 
Verletzter, von denen nod) einige ihren er- 
baltenen ſchweren Berlegungen erliegen mö- 
gen. Das Städthen Anndale ift am 
ſchlimmſten betroffen. 

An Feuchtigkeit fehlt es nicht, was wir 
wünfchen wäre eine Reihe Tagen mit war- 
mem Sonnenjdein. Unjere Regierung, die 
auffordert möglichit jedes leere Eckchen und 
Winfelchen zu beſäen und zu bepflanzen, 
zur Erzielung einer möglichft reichen Ernte 
an allerlei Nahrungsftoffen, damit wir 
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abzugeben haben auch an unfere bedürfti- 
gen Alliierten, läßt dabei, wie auch bei den 
fonjtigen überjeeifjhen Unternehmungen 
einen Faktor aus dem Auge, das iſt der 
liebe Gott. Wenn der bei allem unjerem 
VBornehmen nicht dabei ift, machen wir groß- 
artig Fiasko, mit dem verglichen das meri- 
kaniſche ein Hinderfpiel ift. 

Ein Trojt bleibt den Kindern Gottes in 
diefer Zeit des Wirrwarrs, des Abfalls, 
der Ungerechtigkeit und des Kriegsgeſchreis, 
das ijt: Gott figt im Regiment, Gott hat die 
Fäden aller Völker in feiner Hand; Er 
laßt jie fi) austoben, doch nur fo weit wie 
es feinem Willen erfprießlich ift und nicht 
einen Schritt weiter. Auch noch heute gilt 
das Wort des Herrn, daß vor ihm die Natio- 
nen find wie ein Tropfen im Eimer. 


Mit Gruß 
E. 9. Friejen. 


Tanaba. 
Sasfatdyewan. 











Herbert, Sasf., den 21. Mai 1917. 
Lieber Bruder Wiens. Bon hier wäre zu 
berichten, daß wohl einige ihre Saatzeit be- 
endigt haben, aber noch nicht alle. Schrei- 
ber dieſes gehört zu den letzteren, Futter- 
getreide muß noch eingebracht werden. Es 
icheint gegenwärtig ſchon ziemlich troden zu 
fein, nad) unferem Beurteilen fehlt e8 an 
Regen, hoffentlic gibt e8 bald. Der erit- 
gejäte Weizen fteht ganz prächtig in Reihen. 
Es hängt ja in diejer Zeit jehr viel von den 
Ernten ab. Es ift jeßt ſchon teure Zeit und 
jollte e8 diejes Jahr in Canada mit der 
Ernte fehl jchlagen, jo wie in Saskatchewan 
anno 1914, dann gebe es wohl nod) eine 
Sungerdnot. 

Möchte der unfelige Krieg doch zu Ende 
fommen ift das Sehnen aller rechtdenfen- 
den Menjchen. 

Sonft ift hier wohl alles nad) alter Ge— 
mwohnbeit, außer zwei franfe Schweitern, 
welche beide jchon längere Zeit leidend find. 

Mit Gruß, 

Safob 3.TömS. 





Hepburn, Sasf., den 20, Mai 1917. 
Zuvor wünſche ic dem Editor jchöne Ge- 
ſundheit, denn die Gejundheit ijt die größ- 
te irdiiche Gabe die wir befigen. Endlich 
hat auch hier die Saatzeit begonnen, es ijt 
ſchon ſpät, jet wird aber tüchtig geichafft. 
Das Wetter ift ſchön, aber der Wind ift 
noch falt. Unfere Nachbaren haben die 
Freude, ihre Söhne welche 8 Monate ab- 
wejend waren, wieder zurüd zu jehen. 

Bor etlihen Wochen begruben wir bier 
bei Hepburn, Frau Johann Schmidt. Sie 
war nod) jung und doch mußte jie als Mut- 
ter ihre zwei Waislein hier laſſen. 

Sc möchte gerne willen wo Franz Brau- 
nen bei Serbert wohnen, fie wohnten frü- 
ber in Rußland. Wenn es Gottes Wille 
ist, dann möchte ich fie befuchen, wenn fie 
nicht zu mweit von Herbert wohnen... Bitte 
zu berichten durch die Rundſchau. 

Zum Schluß noch einen herzlichen Gruß 
an Befannte und Verwandte. Bon 

Sara und Abrabam Reimer. 
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Banguard, GSaöf., den 22. Mai 
1917. Zum erjten einen herzlichen Gruß 
an den Editor und alle Leſer mit dem 90. 
Palm. 

Die Saatzeit ift ziemlich beendet. Das 
Wetter ift jhön aber troden. Der Wei— 
zen it bei mir bis 2 Zoll, der Hafer 3 Zoll 
hoch, haben auch ſchon 55 Ader Flar gefät 
und wollen jäen bis zum 10. Juni. Dann 
gehe ich wieder an meine Schreinerarbeit, 
der Lohn ift hoch, ich befam 65c. für Schrei- 
nerarbeit und 85c. für Maurer. Mein 
Schwager Io. Wallman geht auch mit mir 
arbeiten. Auf meiner Yarm babe ich mei- 
nen Ernejt wieder, habe ihm alles überge— 
ben. Wir faufen diefes Jahr auch jo Gott 
will eine Dreichausrüftung, denn mit dem 
Dreſchen iſt es hier teuer. Dann jtehlen fie 
noch dabei, wenn man 1000 drifcht dann 
muß man für 1300 bezahlen. Die Welt 
icheint lauter Betrug zu fein, auch lieft man 
viel von Armut. 

Sch möchte gerne geben, aber weil ſoviel 
Betrug ift, dann traut man halt nicht recht. 
Will aber eine Fleine Gabe dem Editor 
überjenden, vielleicht will er jo gut fein und 
e8 den Armen übermitteln wo e8 am nö- 
tigften fehlt. Wenn viele diejem Beifpiel 
folgen dann wird ſchon mandem geholfen 
werden. Wünſche, unſer himmliſcher Ba- 
ter gibt ſeinen Segen dazu. Nun lieben 
Leſer gebt auch dazu und helft den Armen, 
denn unſer himmliſcher Vater hat einen frei- 
willigen Geber ja lieb. Denft wie e8 uns 
nod) gehen fann. 

Nun meine Eltern find auch wieder zu- 
hauſe von ihrer Beſuchsreiſe. Zum Schluß 
grüße ich den Editor ſowie alle Rundichau- 
lefer mit Galater das 6. Kapitel. 


Sohn C.H. Walters. 





Rußland. 





Chutor Bjeclowsk, den 14. 
März 1917. Lieben Geſchwiſter Peter und 
Katharina Löwen! 


Einen herzlichen Gruß der Liebe zuvor 
an Euch mit Pſalm 126. Beſonders Vers 
drei beziehen wir jetzt in dieſer ſo wichtigen 
Zeit auf uns, die unſer großes, liebes Va— 
terland „Mamuſchka Roffija” erlebt hat, 
und zwar eine Umwälzung im Ganzen. Ihr 
werdet wahricheinlich jchon mit allem be- 
fannt fein, nicht wahr? Wir haben eine 
ganz neue Regierung, und zwar eine, die da 
Recht und Gerechtigkeit handhaben will. 
Der liebe himmlifche Vater jchenfe feinen 
Segen dazu. 

€uren uns lieben Brief ohne Datum er- 
hielten wir vorige Woche, den 9. März. 
Danfeihön dafür. 

Den 28. März, Fortfegung: Sch fuhr den 
14. ab von zu Haufe nad) der Barnaulſchen 
Anfiedlung. Hier ift eine ſehr große An- 
fiedlung von unfern Leuten, wohl an 40 
Dörfer, e8 ift im Tomifchen Gouvernement. 
Sch babe hier leiblihe Geſchwiſter. Hier 
iſt große Armut, denn e8 war jo lange 250 
Werſt von der Bahn entfrent. Nett geht 
ichon eine Bahn bis hierher. Hier her find 
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meiftens arme Leute gezogen und da die 
Bahnentfernung jo weit war, jo war fein 
rechter Getreidehandel. Die erjten Jahre 
befamen die Leute ſchön Getreide, aber es 
war fein Handel. Sie befamen nur bis 18 
Kopeken fürs Bud Weizen und mußten ihn 
dann noch für verſchiedene Ware eintau- 
ſchen. Jetzt ſchon zwei Jahre haben fie jehr 
ſchwache Ernten gehabt und alle Ware ijt 
ſehr teuer infolge des ſchrecklichen Krieges. 
Bei uns waren ganz jchöne Ernten in den 
Sahren, jeit wir hier find. Gottlob! Aljo 
diejes ift die Urſache, warum der Brief jo 
lange nicht fertig gemacht wurde. Ich bin 
jetzt in einer neuen Stadt hier auf dieſer 
Anſiedlung und dieſelbe heißt Slowgorod. 
Es iſt eine recht ſchöne Stadt und es ſind 
auch ſchon viele von den Unſern hier ange— 
ſiedelt. Ich bin jetzt aber auf der Heim— 
reiſe, es iſt ſo an 600 Werſt von uns. 


Wir leben jetzt in einer ganz beſonderen 
Zeit. Es ſcheint ſo, daß unſer liebes, gro— 
bes Rußland neugeboren werden ſoll in al— 
len Dingen, denn wir haben jetzt kein Za— 
renreich mehr, denn die alte, ſo falſche Re— 
gierung iſt gänzlich geſtürzt und eine neue 
eingeführt, und es wird ſehr gearbeitet auf 
allen Gebieten. Es ſoll ein freies, libera- 
les Rußland geben, dahin wird gearbeitet; 
alle jollen gleiche Bürger jein, ohne Aus- 
nahme der Nationalität und des Glaubens. 
Alle politifch Verbannten find aus der Ber- 
bannung freigelaſſen worden und können 
jet ihre Rechte beanjpruchen, umd jeder joll 
ungehindert jeines Glaubens leben. Die 
Beitungsichreiber machen ſolches alles be- 
fannt und wird unter dem Volk viel goar— 
beitet diesbezüglih, und es geht überall 
recht ordentlicdy zu. Dem Herrn die Ehre 
für alles. 


Bon der Landliquidation ift es auch jtill 
geworden, u.j.w. Viele Ungeredhtigkeiten 
werden jett aufgedeckt und verurteilt. Mit 
einem Wort: es ijt alles neu geworden. 
Auch auf geiftlihem Gebiet wird Großes 
vor fich gehen, denn man jchafft auch auf 
dieſem Gebiet und will aud) hier Gerechtig 
feit auf den Leuchter ftellen. Der Herr jeg- 
ne das Werf. Man fpricht, das Volk will 
das lautere Evangelium gepredigt haben. 
Wir erhoffen für unjer liebes Vaterland 
noch eine große und gejegnete Zukunft. Wie 
lange diejes noch fein wird, ijt allein unje- 
rem lieben himmliſchen Vater bewußt, denn 
wir glauben, dab die Wiederfunft Chrifti 
nabe ift, wo die Auserwählten heimgeholt 
werden. Wir leben wohl in der Zeitperio- 
de, wovon unser lieber Heiland, Matth. 24 
ipriht. Wer würde denken, dab ſolches jo 
ichnell paffieren würde, und jo, jagt der 
Heiland, wird es jein bei der Zufunft des 
Menſchen Sohnes. Darum wollen wir von 
ganzem Herzen darnad) tradhten, bereit zu 
fein. Ebr. 4. 

Wir fönnen Euch melden, daß wir mit 
allen unjern Rindern, gottlob, ſchön gefund 
find. Auch Euch allen dort dasjelbe wün— 
ihend und uns Eurer Fürbitte empfeh- 
lend, verbleiben wir Eure Eud) jtet3 lieben— 
den Geſchwiſter, 


Bet und Elifabeth Funk. 


Aennonitiſche Rundſchau 


Das Feſt der Goldenen Hochzeit von 
Andreas und Johanna Wiebe 
geborene von Steen. 





„Dies iſt der Tag, den der Herr macht, 
lat uns freuen und fröhlid drinnen jein. 
Pi. 118. 24. Diejes war der Text der An- 
ſprache meines teuren Better, unjeres lie- 
ben Weltejten Gerhard Benner an dem £öjt- 
lichen Feſt der Goldenen Hochzeit, welches 
Gottes Gnade uns beiden am idten des 
Monats gejchenft hat. Dem Herren woll- 
ten wir diejen Tag weibhen, Ihm ein Xob- 
und Danfjejt feiern. Und der Herr gab 
Gnade dazu. Treue Liebe naher Ver— 
wandten half das Feſt zu dem maden, was 
es geworden iſt. Ein Feſt der Freude, des 
Dantens und der Liebe. 


Schon früh Morgens begrüßten uns 
viele liebe nahe Verwandte und Freunde 
und unjere Herzen wurden durd) den Ge- 
jang köſtlicher Lieder, die bejonders zu die- 
jem Feſt eingeübt waren, zu Xob und Danf 
und tiefer Demut hingeführt. 

Unjer ältejter Urgroßneffe Gerhard Rei- 
mer erfreute uns durd) das deutliche Aufja- 
gen eines lieblidyen Gedichtes, in welchem 
auf die Gnadenführungen unjeres Gottes 
auf unjerem Lebenswege hingewiejen wur- 
de; gejagt wie mandjes Auge das vor 50 
Jahren, an unjerer erjten Hochzeit liebend 
auf uns jcheute, jich ſchloß; und gewünscht, 
dab wenn jegt das Alter fid) fühlbar macht, 
dal Gottes Gnade uns trage bis hinein in 
jene ewige Heimat. Mein lieber Better, 
unjer Prediger Johannes Penner 2 hat 
dann mit uns gebetet, und ein gemein- 
james Frühſtück von Liebenden Händen 
freundlich zubereitet, vereinte uns alle in 
inniger Liebe. Es wurde aud) das liebe 
Gedicht von Schweiter Hillegonda van der 
Smiſſen vorgelejen, der wir hiermit unjern 
herzlichen Dank für ihr freundliches Geden- 
fen unjerer jagen. 

Um 6 Uhr Abends waren unjere lieben 
Gäſte eingeladen worden. Es waren 3 
Belte jhon einige Tage vorher errichtet. 
Eines mit Tifchen und Stühlen für etwa 
180 ®Berjonen; ein Zweites mit 2 langen 
Tiſchen und Sitpläßen für die Kinder und 
ein Drittes für die Küche. Im Hauje fan- 
den die älteren Gäſte, etwa 55, bei dem 
Mablen ihre Pläße durch Gärtchen bezeich- 
net. 

Eine nie geahnte Blumenpradt, ge- 
ihmadvoll vom Gärtner arrangiert, über- 
rajchte und erfreute das Auge. Die kojt- 
bar gemalten Sachen, die feinen Sandar- 
beiten und köſtlichen Geſchenke jagten uns 
von vieler unverdienter Liebe, ebenjo die 
Telegramme und Briefe, die zu beantwor- 
ten uns Alten wohl nicht jo jchnell gehen 
wird, als wir e8 möchten. Deshalb wollen 
wir hiermit allen Lieben von Nah und Fern 
unjern berzlihen Danf aussprechen, auch 
dem lieben Editor des ‚„Bundesboten,” Rev. 
Garl von der Smiſſen, für all die viele Lie- 
be, die uns tief gedemütigt hat. Der reiche 
Serr vergelte es ihnen allen. 

Nach dem Abendefjen vereinten wir uns 
im Belt mit allen lieben Gäften zum Sin- 
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gen der zum Feſt gedrudten Lieder. Nad) 
dem Gejang des Liedes: „Lobe den Herren, 
den ewigen Vater dort oben,” hielt unjer 
lieber Neltefter eine Anſprache über den 
ihon erwähnten Tert. Er erinnerte uns 
daran, wie der damals vor 50 Jahren bei 
unferer Trauung in der Mennonitenfirche 
zu Danzig durch den Prediger Manhardt 
über uns ausgefprochene Segen bis jett auf 
uns gerubt hat. Damals nad) der Trau- 
ung vereinigten fi) dann alle Gäjte im 
Walde zu Saejchfonthal bei Danzig in dent 
fogenannten Feſtſaal bei Schröder 
(welder damals aud die Be- 
wirtung der Gäſte übernahm. Anmerkung 
des Unterz.) Unjer lieber Aelteſter erinner- 
te uns daran, wie damals nad) unjerer 
Hochzeit alles jo ſchön war und nad) Wunſch 
ging, bis fich in der alten Heimat die An- 
fehtung unſeres Glaubens in Betreff der 
Wehrpflicht erhob und wir mit vielen, um- 
jere gut eingerichteten Farmen dort verlaj- 
jen mußten, um in diejem Lande die Ge- 
wijlensfreiheit zu genießen und neue Sei- 
maten zu gründen. 


Dann fangen wir das zweite Lied der ge- 
drudten Gejänge: „Deinen Frieden gieb 
uns Herr, lab uns deinen Frieden.” Unſer 
lieber Prediger Johannes Benner der Zwei— 
te jprad) dann zu uns über die Frage des 
lieben SHeilandes an Petrus: „Simon Yo 
na, haft du mich lieb? in ob. 21, 17. 
Auch uns hat der Herr zu dreien Malen 
jo gefragt. Einmal an unjerer erjten grü- 
nen Hochzeit, dann an der Silberhochzeit 
und jet an dem Feſte der Goldenen Hod)- 
zeit; es ijt ein Felt der Freude, aber wie 
Betrus traurig ward, daß der Herr ihn 3 
Mal fragte, an feine Uebertretungen geden- 
fend, jo trauern auch wir, wenn wir an die 
Unjern gedenfen, das führt bei aller Freude 
in tiefe Demut und Selbiterfenntnis. 

Es haben uns dann noch) liebliche Kinder 
durd) jinnige Geſchenke und schöne Gedichte, 
zum großen Teil von unferer lieben Freun— 
din Helene Sanzen gefertigt, erfreut, wel- 
ches Aufſagen mit jchönen EChorgefängen 
abwechjelte. Nachdem dann umfer lieber 
Prediger Peter Reimer mit uns gebetet 
hatte, jangen wir das Schlußlied der ge- 
drudten Gejänge: „DO Gott, jei gelobt für 
die Liebe im Sohn.” Es war fühl gewor- 
den im Zelt, obgleich uns der liebe Gott 
einen ganz bejonders jchönen Tag geichenft. 
hatte, im Haufe brannte der Yurnace, und 
heißer Kaffee mit Rofinenftrigel und Au- 
chen zur Frucht wollte alle lieben Gäſte er- 
wärmen und wir hoffen, daß der fühle 
Abend niemand gejchadet hat. 

Sch muß noch nachträglich bemerfen, wie 
vor dem Feſt; liebe nahe Verwandte und 
halfen unfern jchönen, für ung Alten viel 
zu großen Platz fejtlicdy aufräumen und ber- 
richten. Es waren ſchon dieſes Tage der 
Freude für uns die liebe Jugend in ihrem 
feinen Frohſinn und in ihrer lieblichen Tä— 
tigkeit von den lieben älteren Frauen und 
Männern angeleitet, ſchalten und walten zu 
ſehen. 

Einen freundlichen Gruß an alle Leſer 
von Andreas Wiebe. 


Beatrice, Neb., den 22. Mai 1917. 























Ruhe. 


Welchen ruhebedürftigen Menſchen ijt es 
nicht das größte Labſal, endlicd die erjehn- 
te Ruhe gefunden zu haben? Die Gejund- 
heit jedes Menjchen erfordert von Zeit zu 
Zeit eine Ruhepauſe in jeiner Tätigkeit, 
gleichviel welcher Art fie ift, ob geiftig oder 
förperli. Es wäre für das allgemeine 
Wohlbefinden durchaus gefährlich, wollte 
man die Kräfte der Organe, Muskeln, Ner- 
ven u.j.w. bis zum äußerten erjchöpfen; 
das hieße, das Kapitel aufzehren. Ganz 
etwas anderes iſt e8, feine Kräfte tüchtig zu 
gebrauchen; Ermüdung iſt feine Erjchöp- 
fung. Man follte jogar täglich Körper und 
Geiſt genügend in geregelter Arbeit an- 
jtrengen; das würde beide gejund erhalten. 
Die nachfolgende Ruhe iſt dann doppelt 
ſüß. 
Aber was ſehen wir heute? Ueberall ein 
Haſten und Treiben, ein Stoßen und Schie— 
ben, ein Drängen und Ueberſtürzen, ein 
ſtets wachſendes Fluten, überall „keine 
Zeit!” In dieſer ſchnelllebenden Zeit wäre 
Ruhe zur Erhaltung der Geſundheit vor 
allem notwendig. Aber man hat keine Zeit; 
und wer auch Zeit hätte, behauptet wenig— 
ſtens, keine zu haben. Da braucht es dann 
nicht wunderzunehmen, wenn endlich der 
mißhandelte Körper rebelliert, wenn die er— 
ſchöpften Organe den Dienſt verſagen. Die— 
ſen Zuſtand der Ermüdung nennt man 
dann Krankheit, Nervenſchwäche. Jeder 
kleine Gang ermüdet, jeder Federſtrich 
macht die Hand zittern, jedes Leſen einer 
Zeilen bewirkt Flimmern vor den Augen, 
jedes leiſe Geräuſch ſchreckt uns auf, ir— 
gendein Geruch bewirkt Uebelkeit, jede noch 
ſo unſchuldige Speiſe verurſacht Magenweh, 
jeder friſche Luftzug Kopfſchmerzen, jedes 
Ticken der Uhr in der Nacht Schlafloſig— 
feit u.ſ.w. Alle Nerven fchreien nach) Ruhe. 

Sett hat man Zeit zur Rube, jogar viel 
Zeit! Man rubt jett feine Nerven nicht nur 
tagelang aus, nein, plötzlich hat man Wo- 
chen, Monate, jelbjt jahrelang Zeit, Rube 
zu pflegen! Tatfählid haben manche 
Menſchen eine lange Zeit zur Wiederher- 
ftelung der Gefundheit nötig, nachdem die 
Nervenfraft völlig gebrochen iſt. Wohl ift 
die Ruhe ein einfaches, unfchädliches, auf 
die Ränge der Zeit allerdings koſtſpieliges 
Heilmittel. Hätte man in gefunden Tagen 
— jelbjt bei der eiligjten Arbeit — ſich ge— 
nügend Zeit zur Ruhe genommen, man 
hätte tatfähhlih an Zeit und Geld geipart. 
Das ift einleuchtend befonders für den, der 
durch Schaden Flug geworden ift. 

Es jcheint, dab alle Geſchöpfe hin und 
wieder der Ruhe bedürfen. Im Winter 
ruht jelbft die Natur aus; ebenjo haben un— 
fere Organe von Zeit zu Zeit Ruhe nötig, 
um die aufgebrauchten Reſervekräfte er- 
gänzen zu fönnen; befonders die Muskeln, 
Nerven, Sinnesorgane und Gehirn. Dieje 
Ruhe fönnen wir unferm Körper bejonders 
vollfommen durch genügenden Schlaf bie- 
ten. Der Erwachſene follte täglich durch— 
ſchnittlich acht Stunden ſchlafen, junge Per— 
ſonen länger. Zur Erzielung eines erquif- 
fenden Schlafes müſſen natürlich alle Vor- 
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kühles, ruhig gelegenes Zimmer; ein gutes 
Bett; genügend, aber auch nicht zu viele 
Decken u.j.w. Auch im Laufe des Tages 
jollte man Gelegenheit nehmen, wenn nicht 
zu jchlafen, jo doch zu ruhen, bejonders vor 
und nad) Tijch je nad) Bedürfnis zehn Mi- 
nuten bis zu einer Stunde. Der jiebente 
Tag der Woche jollte ein Ruhetag jein. 
Schwädliche und nervöje Perſonen jollten 
ji) außerdem nod) einmal im Sabre meh- 
rere Wochen Ferien gönnen. 

Auch bei andern Krankheiten als der Ner- 
venſchwäche iind Ruhe- und Liegefuren von 
außerordentlihem Wert, 3. B. bei der 
Schwindſucht. Leider wird die Ruhe als 
Heilmittel heute nod nicht genügend ge- 
ſchätzt. Die Menſchen glauben, immer recht 
viel tun zu müſſen, um jelbjt gejund zu 
werden oder andern zur Geſundheit zu ver- 
helfen. Es wäre gut und ein Segen für 
den Patienten, wenn dieſe Seuche der „Biel: 
geichäftigfeit” mehr der Ruhe Play machen 
würde. Die Natur hilft ſich dann jelbit. 

Dr. E. Meyer. 


Slleinafien als Europas Kornfammer. 


Aus Konstantinopel wird gejchrieben: 
Das türfiiche Minifterium für Handel und 
Zandwirtichaft hat jein Hauptaugenmerk 
auf die Verbejierung der landwirtichaftli- 
chen Berhältnifje in den Provinzen, bejon- 
ders Kleinaſien und Mejopotamien, gerid)- 
tet und jieht darauf, dab Tandwirtichaftli- 
che Maſchinen moderner Art in diejen Län- 
dern möglichjt raſch eingeführt werden, wo— 
zu auch die Zollfreiheit beiträgt. Die bis— 
berigen, noch jehr rüdjtändigen Arbeits- 
methoden der anatoliichen Bauern, die bis 
vor furzem mit den primitivften Mitteln 
arbeiteten und mit hölzernen Pflügen den 
Boden einige Zoll aufwühlen, zeigen, dab 
in der Einfuhr moderner landwirtichaftli- 
cher Mafchinen noch außerordentlich viel ge- 
leiftet werden fann. Zwei deutjche Gejell- 
ichaften haben ſich große Verdienſte um die 
Hebung der Methoden des anatolifchen Af- 
ferbaus erworben: Die anatolifche Bahnge- 
ſellſchaft und die in Dresden wohnhafte 
Anatoliihe Handels-Induſtriegeſellſchaft. 
Beide Gejellihaften haben ſich ſowohl Be- 
wäfjerungsanlagen zugewandt, als aud) die 
Einfuhr moderner landwirthichaftlicher Ma- 
ihinen bewirft, außerdem auch ſchon jeit 
längerer Zeit die Bauern Aleinafiens im 
Sebrauch diefer Mafchinen durch befondere 
Fachleute belehren laſſen. 

Die Regierung hat in den letzten Jah— 
ren, ſogar mitten im Weltkrieg, eine gan- 
ze Anzahl von Bewäfferungsanlagen errid)- 
ten laſſen, außerdem find ſolche noch in Ar- 
beit oder Pläne darüber angefertigt. Bon 
dem oben genannten Minifterium werden 
fortwährend große Beitellungen auf Iand- 
wirtichaftlihe Maſchinen aller Art in 
Deutichland und Dejterreich erteilt, wobei 
jtet3 die Bedingung geitellt wird, dab fie 
durch Fachleute aufgeftellt werden müſſen, 
die jo lange an Ort und Stelle zu verblei- 
ben haben, bis die Leute die Handhabung 
der Mafchinen beherrſchen. Auch die Land- 
wirtichaftsbanf, jowie die verjchiedenen 
Zandwirtichaftsichulen im ganzen Reid) ha- 
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ben ſich ſehr um die Einführung moderner 
landwirtichaftlicher Mafchinen verdient ge- 
madt und jie find fortwährend nod) dar- 
um bemüht. In Sizilien, jowie in der Um— 
gebung von Adana, Angora und Konia, 
haben denn auch die Bauern begonnen, mit 
modernen Maſchinen zu arbeiten, und die 
Nejultate zeigen, dab die Einfuhr nicht ver- 
geblih war. Der Bauer Aleinafiens ift 
nicht jchwerfälliger als der ägyptiſche Fel- 
lab, der heute mit europäischen Motoren in 
Vegypten pflügt, wo überall Dampf- und 
Motorpflüge aufgeftellt jind und wo das 
Erträgnis des Landes fih um ein Vielfa- 
ches gehoben hat. 

Kleinajien verdient den Ruf der Frucht- 
barfeit, den es jhon vom Altertum ber hat, 
und bejonders die ganze Hochebene zwischen 
Karaman, Nigde, Caifarea, Angora, %08- 
gat und Eskifchehir it außerordentlich 
fruchtbar und jie wird es durd) verftändige 
Bodenfultur noch viel mehr werden. Der 
Reichtum der Ebene von Adana, wo augen- 
bliclic die umfangreichiten Bewäſſerungs- 
Sanierungsarbeiten danf dem energiichen 
Eingreifen der Regierung in Arbeit find, 
iſt geradezu ſprichwörtlich. Die Ebene wird 
bon drei großen Strömen durdfloffen, die 
eben reguliert werden, und die Bewäſſe— 
rung erfolgt in großem Stil. 





Tod den Fliegen! 

So unſchuldig und harmlos fie ausfehen, 
die wehrlojen Stubenfliegen, harmlos find 
fie nit. Wir müſſen ihnen den Krieg er- 
flären und den Tod wünjchen, wenn fie jich 
in unſere reife wagen. Wir müſſen's um 
unserer jelbjt und um der anderen willen. 
So lehrt uns die Wiffenichaft und die Er- 
fahrung. Nicht nur find fie Blagegeijter für 
die Kranken und Nervöjen, nicht nur ver- 
unreinigen jie überall jeden Ort, auf dem 
jie fi niederlaffen — fie gehören auch zu 
den gefährlichſten Kranfheitsverbreitern, 
die wir kennen. 

Die Fliege hat jogar ihresgleichen nicht 
als Trägerin und Verbreiterin von Aranf- 
beitsfeimen; man hat diejfer Tegteren nicht 
weniger als fünfhundert Millionen auf ei- 
ner einzigen Fliege gefunden. Keime von 
welchen Krankheiten? Bon Typhus ganz be- 
jtimmt, daneben von mand) anderen, wahr- 
icheinlic; auch von der Kinderlähmung. 

April, Mai und Juni find die beiten Mo- 
nate zur erfolgreichen Befämpfung der Flie- 
genplage. Die Fliegen haben ihre beften 
Brütepläße in den Landdijtrikten und den 
Vorjtädten. In unzählign Milliarden 
fommen fie da, wo ſich Mift und andere Un- 
reinigfeit in größerer Menge findet, zum 
Dafein. Sie bleiben aber nicht, wo fie gebo- 
ren werden, fondern wandern weiter, be- 
fonders den Städten zu, wo viele Menſchen 
wohnen. Dabei bedienen fie ſich der Eifen- 
bahnen und anderer Transportmittel. Hier 
bilden jie eine ernſte Gefahr fiir Gefundheit 
und Leben in der Bevölferung. 

Darum: Tötet jede Fliege, die euch in 
den Weg fommt, und verbrennt fie. Es it 
feftegitellt, daß dieſes Jahr mehr Fliegen 
fommen werden als die legten Jahre. — 

Fortjegung auf Seite 10. 
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Cditorielles. 


— Auf Wunſch von Peter Löwen, New— 
ton, Kanſ., veröffentlichen wir gerne den in— 
tereſſanten Brief von Peter Funk in Bje— 
lowsf, unweit Omsf in Sibirien und dan- 
fen Freund Löwen für die Gefälligfeit. 
Frau Funk it aus Friedensfeld, eine 
Tochter Peter Benners. Der Schreiber des 
Briefes ijt offenbar ein guter Patriot, der 
ji) die Zukunft Rußlands in rofigen Far- 
ben ausmalt.e. Möge er nicht getäufcht 
werden. 








— Eine engliihe Zeitſchrift jagt treff- 
lich: „Es ijt heute zur Mode geworden, jol- 
che, die die Zundamental-Lehren des Chri- 
ſtentums leugnen, als Chriften anzuerfen- 
nen. Der Gedanfe ijt vielfach vorherr- 
ichend, daß es von geringer Bedeutung ift, 
was Leute glauben, wenn fie nur mora- 
liſch, liebenswürdig, wohltätig, freigebig 
und philanthropiſch find, jo iſt e8 von ge- 
ringer Bedeutung, was jie glauben. Es 
wird behauptet, daS Leben jei beſſer als 
Glaubensbefenntnis oder Lehre. Dies alles 
bört ſich ganz plaufibel an, der Leſer jei je- 
dod) verjichert, daß ſolche Redensarten da- 
rauf abzielen, ji) von der Bibel, vom hei- 
ligen Geift, von Chriſtus, von Gott zu tren- 
nen. Man follte dies ſtets in Erinnerung 
behalten und bejtrebt jein, fi) dem teuren 
Wort Gottes eng anzuſchließen. Man neh- 
me dasjelbe tief zu Herzen und gebe ſich dem 
betenden Studium desjelben mehr und 
mehr bin.” 





— Die gefährlichjte Irrlehre unferer 
Zeit ijt dab man, was man tut für wichtiger 
hält, als was man glaubt, jagt die „Sun— 
day School Times.” Es gibt Leute, die ſich 
jelbjt und Andere um das ewige Leben be- 
trügen, weil fie die Lüige glauben und aus- 
breiten, daß eines Menſchen Werfe in Got- 
tes Augen das wichtigste it. Dienst, das 
heißt, unjer Tun, wird heute als die Grund- 
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bedingung zur Seligfeit hingejtellt, und 
dies ijt heute, wie in allen vorhergehen 
Sahrhunderten eine todbringende Srrlehre. 
... Die meijten der heutigen faljchen 
Syiteme brechen gerade an diefem Punkte 
zujammen. Chriftian Science, Unitaria- 
nismus, New Thought, Spiritualismus, 
die höhere Kritik, neue Theologie, das Li— 
beralifieren, Rationalijieren und Moderni- 
ſieren des ‚altmodijchen’ Ehrijtentums 
dieje weifen jämtlid darauf hin, was der 
Menſch für fich jelbit zu tun vermag und 
leugnen oder tragen in fich die Tendenz, 
das große Bedürfnis dejjen, was Gott durd) 
das vergofjene Blut Ehrifti, ald des Men- 
ichen Stellvertreter und Heiland, zu leug- 
nen. Diejelben jind blutloje Lehren und 
daher hoffnungsloje Srrlehren. Die „‚ge- 
fährlichjte Irrlehre unjeres Tages” ijt das 
Wurzelgift derjelben alle. 








— Miffionszahlen. — Die Zahl der im 
Kriege gefallenen WMiffionszöglinge aller 
deutichen evangeliſchen Miffionsgejellichaf- 
ten beläuft jic) auf 140. Die Zahl der durch 
alle deutſchen evangelijchen Mifjionen ge- 
tauften Heidendpriften beträgt 659,000, die 
Zahl der Taufbewerber 56,000, der Schü- 
ler 196,000. Deutichland zählt 1197 evan- 
geliihe Miffionare, 356 Miſſionarinnen 
und 8, 650,000 Marf Einnahmen, 11,410- 
000 Mark, wenn die Einnahmen der Mij- 
jionsgebiete mitgerechnet werden. Nordame- 
rifa und Kanada opfern adtmal joviel 
Geld als Deutſchland, unterhalten aber nur 
reichlich dreimal ſoviel Miffionsarbeiter 
und haben aud) nur dreimal jo viele Haupt- 
jtationen und Chriſten. Die jparjamere 
deutſche Miſſion leiftet aljo rund das Dop- 
pelte für das gleiche Geld. Großbritan- 
nien ſteht obenan in der Zahl der Miſſio— 
nare: 3200, und der Miflionarinnen: 
2400, mit feiner Miffionseinnahme in Hö— 
be von 36 Mill. Marf fteht es hinter Nord- 
amerifa und Kanada. Die 221 evangeli- 
ihen Miffionsgefellihaften der ganzen 
Welt verfügen über 13,118 Miflionsfräfte 
und 107,5 Millionen Mark Einnahmen. 
Ihr Erfolg iit der Gewinn von 15,227,600 
Chriſten. Die katholiſche Heidenmiſſion 
hat 6,882,636 Chriſten aus den Heiden ge- 
wonnen. Die Gejamtzahl der Heiden be- 
trägt 774,018,238, der Ehrijten 549,017, 
431, der Mohammedaner 202,048,240, 
der Juden 11,036,607. Bon den Chriften 
jind römijch-fatholiih 264,500,000 evan- 
geliih 166,600,000, griechiich-Fatholiich 
117,900,000. 2 





Ans Mennonitiichen Kreijen. 





Beter K. Haft, Litchfield, Neb., jchreibt 
am 29. Mai: „Wir haben hier vorige Woche 
viel Regen gehabt und fühl, aud Hagel, 
jegt jcheint die Sonnt wieder. Genug für 
heute.” 





Safob und Anna Buhler, Aberdeen, 
Sasf., jhiden eine Gabe für die Notlei- 
denden in Rußland und jchreiben am 19. 
Mai: „Das Wetter ift ſchön. Borgeitern 
hatten wir einen jchönen Regen. Der ®ei- 
zen ift auf, die Saat bald beendet. Der Ge 
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ſundheitszuſtand ift Gott ſei Dank auch gut. 
Gruß an alle.” 





Bon Laird Sasf., jhreibt Julius Töws: 
„Berichte unfern Freunden in Swift Eur- 
rent und Manitoba, daß wir Gott jei Danf 
jo ziemlich gejund find. Möchten gerne 
willen ob Onkel Johann Rlafjen in Wald- 
heim, Man., noch lebt. Wir find bejchäf- 
tigt mit Futtergetreide ſäen. Noch einen 
herzlichen Gruß an alle die ſich unſer erin- 
nern. Bitte alle uns zu ſchreiben oder bej- 
fer, uns zu bejuchen.” 





Gerhard und Elifabeth Bergen jchrei- 
ben von NReedley, Eal., am 25. Mai: „Will 
alle Gejchwilter und Freunde wiſſen laſſen, 
dab wir dem Herrn ſei Dank gefund find, 
welches wir auch allen von Herzen wün— 
ihen. Berichte noch daß es ziemlich kühl 
it. Vorige Woche hatten wir einen ſchö— 
nen Regen. Unjere Adreſſe iſt nicht mehr 





Long Beach jondern Reedley, Cal. Ein je- 
der fann fi) das merfen. Mit beitem 
Gruß.” 

Johann Klaaſſen, Eigenhof, Gretna, 


Man., jchreibt am 26. Mai: „Das Wetter 
iſt bier jett fühl und troden, e8 wird ſchon 
jehr nad) Negen ausgejhaut. Vielleicht 
ichenft der Herr uns zu Pfingiten den ge- 
wiünjchten Regen. Die Saat iſt noch nicht 
beendet, e8 wird noch immer auf Hoffnung 
ausgeſtreut. Sa, wenn Hoffnung nicht wär, 
dann lebt’ man nicht mehr. Man hört fait 
nichts anders al3 von Krieg und Kriegsge— 
ichrei, nicht nur in Europa, fondern über- 
all, in Gemeinden, Samilien, Gejellichaften ; 
überoll herrſcht Unfriede.” 





Unſer Beſuch im Norden. 





Liebe Leſer. Schon lange fühlten wir, 
euch von unſerem Befinden etwas mitzu— 
teilen, aber wenn man auf Reiſen iſt, fin— 
det man faſt keine Zeit dazu. Jetzt ſoll 
aber einmal alles bei Seite gelegt werden, 
um euch etwas von unſerer Reiſe nach dem 
Norden zu erzählen. 

Nachdem wir uns eine Zeitlang bei den 
Lieben in S. Dakota aufgehalten und man— 
chen Segen im Kreiſe der Geſchwiſter ge— 
noſſen, fuhren wir den 3. April von Marion 
ab. Unſer erſter Haltpunkt war Worthing— 
ton, Minn, wo wir einen Tag mit Geſchwi— 
ſter Jakob Lütke vermweilten, wo wir uns 
über jo manches von der Vergangenheit und 
Gegenwart unterhielten._ Dann gings wei- 
ter nad; Mt. Lake, welches ja fozufagen 
mein ziweites Heim, ſeit den Schuljahren 
geworden iſt. Gejchwiiter 3. 3. Balzer 
nahmen uns faft wie ihre eigenen Kinder 
auf. Trotzdem dab ſich vieles in den 12 
Jahren als ich daS letztemal da war, verän- 
dert hatte und wir auch viele der Bekann— 
ten nicht mehr antrafen, da fie entweder 
heimgegangen oder weggezogen find, fah es 
doch noch alles ganz befannt aus und wir 
hatten die Freude, viele alte Freunde und 
Geſchwiſter wieder zu jehen. Auch hatten 


wir das Vorrecht vor fünf Verfammlungen 
in verichiedenen Kirchen von der Arbeit die 
uns am Herzen Tiegt zu zeugen und durd) 
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Wort und Tat bewiejen die Lieben ihre Teil- 
nahme an der Arbeit. 

Bon da führte uns unſer Weg über Min- 
neapolis und Winnipeg nad) Sasf. In er- 
fterer Stadt befuchten wir Geſchwiſter A. 4. 
Schmidt in der Stadtmiffion, fanden fie 
auch recht mutig in der Arbeit, welche aud) 
im Segen voran geht. Auf zweiter Stelle 
hatten wir das Vorrecht Geſchwiſter Wr. 
Beitvater nad) Ianger Zeit wieder zu tref- 
fen. Manches gab es da zu fragen und zu 
beantworten. Die Schweiter war nicht recht 
wohl, aber alle jchienen fie froh in dem 
Serrn zu fein. In furzer Zeit war eine 
Berfammlung beitelt und ehe wir den 
Abendzug beftiegen, fonnten wir noch vor 
einer ſchönen Anzahl Zuhörer, von dem was 
der Herr unter den Heiden tut erzählen. 
Den 11. April famen wir in Sasfatchewan 
an, wo wir uns bis zum 3. Mai aufbielten. 

Schon lange hatten wir das Berlangen, 
die Lieben in jener Gegend zu befuchen und 
jegt war es doch endlich geichehen. Bejon- 
ders freute e8 uns die Eltern und viele Ber- 
wandte der lieben Gejchwifter und Mitar- 
beiter in China, 9. Epps, zu begrüßen und 
näher mit ihnen befannt zu werden. Troß 
der jchlechten Wege waren die Leute fleißig 
zu den Berfammlungen gefommen, diejel- 
ben wurden auf verjchiedenen Pläßen in 
verjchiedenen Kirchen abgehalten, in Laird, 
Waldheim, Salem Kirche nahe Waldheim, 
Bruderfeld, Hepburn, Langham, Dalmeny 
Bruderthaler und Brüder Kirche nahe Dal- 
meny und Drafe. In all diejen Plätzen ha 
ben wir ernite treue Kinder Gottes gefun- 
den. Wir hatten nicht geahnt daß in dem 
hohen falten Norden, wo man den 19. Ap 
ril noch mit Schlitten führt und anfangs 
Mai noch auf vielen Stellen Schnee lag, 
wir ſolche warme Herzen finden werden. Es 
gereichte uns zur großen Freude und Auf- 
munterung ein ſolches Intereſſe in des 
Herrn Werf im Heidenland zu finden, be- 
fonders freute uns das Intereſſe für Ge 
ſchwiſter Epp in ihrer Heim-Gemeinde zu 
jehen. Dieſes zeigte jich in den vielen Fra— 
gen, Gebeten, Grüßen und Gaben. 

Wolfpoint, Montana war dann unjer 
nächſtes Ziel, wo wir den 14. Mai anfa- 
men. Sielten uns etwas über zivei Tage in 
jener neuen Anfiedlung auf, hatten 4 Ber- 
jammlungen auf drei verjchiedenen Plä— 
ten nebſt einigen Hausbeſuchen. Viele der 
Anfiedler waren erjt einige Wochen, andere 
einige Monate dort. Das Land ijt da jehr 
ihön eben ‚faft feine Steine und der Boden 
iheinbar gut, wenn der Herr genug Regen 
gibt, Fönnen die Leute im Irdiſchen dort 
vorwärts fommen. Bei Bloomfield haben 
wir die Geſchwiſter auch bejucht, da aber 
das Scharladhfieber dort herrichte, war die 
Kirche bis Pfingsten geſchloſſen. Wir hat- 
ten aber recht gejegnete Zeit im Hausbeſu— 
he machen und Sonntag hatten wir eine 
ihöne Berfammlung im Hofe der Geſchw. 
Joſeph Graber. Bruder Johann Franz 
der dort der Gemeinde dient, jcheint ſehr 
ermutigt zu fein und jo auch die Gemeine, 
es freute uns, auch Miffionsfinn unter ih- 
nen zu finden. 

Der nächſte Ort, den wir befuchten war 
Yale und Carpenter, S. Dafota, wo wir 
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Ehrifti Himelfahrt miteinander feierten und 
drei gutbefuchte Verſammlungen hatten. 
+. Wir wollen euch, ihr lieben Geſchwi— 
iter, die wir befucht noch ein „Danke jchön” 
und „Bergelts Gott” zurufen. Eure Lie- 
be, Aufmunterungen, die vielen „Gott mit 
euch”, „Sott jegne euch,”, „Habt nur Mut”, 
„Wir werden für euch beten”, u.f.w. werden 
wir nie vergeffen. Und wenn wir über 
furzem wieder in China fein werden und 
dann die Proben fommen, welche ficherlich 
in einem Lande wo der Fürſt der Finſter— 
nis Sahrtaufende fein Werf gehabt hat, 
nicht ausbleiben, dann werden dieje Erinne- 
rungen uns zu großer Aufmunterung und 
Ermutigung dienen. 

Wir find joeben hier bei Marion, S. Da- 
fota angefommen, wollen unfere Sachen 
einpaden und im voraus nad) China jdhif- 
fen. Wir beten und hoffen, der Herr wird 
den Weg offen halten, troß all den Unruben 
dab wir auch bald folgen fönnen, wenn der 
Herr es jo führt, vielleicht September oder 
Dftober. 

Wie froh wären wir, wenn nod) einige 
Sottgeweihte Männer und Frauen mitfom- 
men fönnten. Die Gejchwilter von China 
ichreiben, daß Vorbereitung für die Eröff- 
nung bon zwei neuen Stationen gemadht 
werden, Das meint dann, dab Kräfte von 
andern Stationen genommen werden, wo 
ihon ohnehin der Kräfte zu wenig find. 
Ach wo jind die Arbeiter im Erntefeld un 
jeres Meifter8? Iſt die Arbeit zu ſchwer, 
die Site zu groß oder der Lohn zu ge 
ring, den der Herr jeinen Arbeitern ver 
beißt? Wie fommts muß die reife edle 
Frucht zu Grunde gehen, wo von der an- 
dern Seite taufende für ihr Land und ir 
diſchen König, ſich williglidh in den Tod 
begeben? Gott helfe uns im Lichte der 
Ewigfeit unjere Aufgabe zu erfennen und 
zu löjen. 

Wir wollen hiermit noch die Lifte der 
Gaben geben, die wir jeit dem 14. Januar 
für des Herrn Arbeit in China erhielten 
und abſchickten außer einigen der legten die 
noch nicht abgejandt find. 

Schartners Gemeinde, Marion, 


© D. 32.10 
Bruderthaler Gemeinde, Marion, 

S. Dakota. 55.21 
Bethesda Gemeinde, Marion 

©. Dafota 65.50 
Salem Gemeinde, Marion, S. D. 15.00 
Maria Buller, Marion, ©. D. 

für Witwen 4.00 
BP. D. Thieffen, Marion, S. D. 

für ein Rind 20.00 
Jakob Engbredt, Marion, ©. D. 

für ein Rind 20.00 
Bon verjchiedenen Gejchwijtern bei 

Marion und Freeman 167.00 
Brüder Gemeinde, Dolton 23.26 
Geſchw. bei Wolfcreef 23.00 
Bethanien Gem. Freeman 28.32 
D. 3. Glanzer, Bridgewater, für 

Evangelift 30.00 
Gemeinde bei Menno, Waih., 21.00 
Frauenverein, Detroit, Midh., 15.00 


Schweſter R. Radloff, Detroit, Mich., 20.00 
9. D. Wiens, Bakersfield, Cal. 
J. Lütfe, Worthington, Minn. 


10.00 
5.00 
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Bruderthaler Gemeinde, Mt. 

Lake, Minn. 16.77 
Bethel Gemeinde, Mt. Lake, 20.00 
Mennoniten Jugendverein Mt. 

Lake, Minn. 15.61 
Mehrere Gejchwiiter, Mt. Lake 

Minn. 20.50 
Geſchwiſter in Winnipeg, Man., 10.00 
Brüdergemeinde, Laird, Sask., 9.00 
3. Sawatzky (Arme), Laird, Sasf., 1.00 
Ed. T. Schmidt für ein ind, 20.00 
Salem Gemeinde, Waldheim, Sast. 49.60 
Einige Geſchwiſter, Waldheim, 14.10 
Bruderfeld Gemeinde, Waldheim 9.30 
Einige Geſchwiſter, Bruderfeld Sasf. 11.00 
Brüder Gemeinde, Hepburn 25.00 
Mennoniten-Gemeinde Langham 23.50 
Schulhaus zu Dalmeny 11.70 
5. D. Lütfe, Dalmeny (für Evan- 

gelift) 15.00 
A. B. Schmidt, Dalmeny, (Für 

Evangelift) 30.00 
Bruderthaler Gemeinde, Dalmeny, 69.20 
Brüder Gemeinde Dalmeny, 44.00 
Nord Stern Gemeinde, Drafe, 25.00 
J. Bartels Schule, Dalmeny, 

für Waiſen 10.00 
Bruderthaler Gemeinde Wolfspoint, 

Montana 3.05 
Bethlehem Gemeinde, Bloomfield 39.40 
Beter K. Thieſſen, Bloomfield Mont. 

Für Evangelift 30.00 

für die Arbeit 20.00 
Einige Geſchwiſter Bloomfield 10.00 
Bethel Gem. Carpenter, S. D. 78.00 





$1185.12 

Neben obigen Gaben haben einige Ge- 
ihivffter uns noch auf der Neife mitgehol- 
fen, andere haben uns mit leidungsftüden 
bedacht. AU den Gebern noch als herzlichen 
Danf, Der Herr vergelte &8. 

Mit vielen Grüßen an - alle die Tieben 
Leſer, verbleiben wir eure Mitarbeiter 

8. 3. und Zouife Schrag. 
Marion, S. Daf., den 21. Mai 1917. 
Saskatchewan. 

Waldheim, Sasf., den 25. Mai 
1917. Xieber Editor. Zum Gruß mwin- 
ichen wir dir ſchöne Geſundheit an Seele 
und Leib, denn die Geſundheit geiftlich und 
auch Teiblich ift das allerbefte was man in 
diejer Welt hat, das fünnen auch wir aus 
Erfahrung jagen. Aber was ift diejes Lei- 
den gegen der großen Serrlichfeit, dort wer- 
den feine Schmerzen mehr jein, wenn wir 
bier treu find, wird es droben ein frohes 
Wiederjehen geben. Das wird aud) ein gro- 
ber Troft jein für die Lieben in Rußland, 
wo fie in ſoviel Jammer und Not gefom- 
men find. Wenn man die Briefe von Ruß- 
land lieft, tut einem das Herz weh und un- 
fer Seufzen ift: Gott hilf ihnen aus der 
Not. Damals jagte Johannes ſchon: Kind— 
lein, e8 iſt die legte Stunde, wieviel mehr ift 
jett die Iette Zeit nahe gefommen. Wol- 
len wachend fein, wenn der Serr fommt, 
dat wir mitgehen fönnen. 

Wir ichiden eine Gabe für die lieben Be- 
troffenen in Rußland, es wird die Zeit fom- 
men, dab wir uns fennen lernen, das heit 
wenn wir treu find, ihr dort und wir hier. 
Gott gebe eud) in all dem Elend viel Geduld 
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und dasjelbe brauchen wir hier. Des 
Herrn Wege find wunderbar, wir hatten es 
faum geahnt, dab wir diefen Winter unje- 
re lieben Geſchwiſter in Minnejota und Da- 
fota bejuchen fönnten. Anfangs war es 
uns jchwer, von unferen lieben Kindern 
fort zu gehen, aber als wir erjt hinter Win- 
nipeg waren, dann ftieg uns die Freude 
auf: Wenn der Herr uns bewahrt, dann 
werden wir unfere lieben Gejchwifter und 
Freunde bald jehen die wir ſchon 16 Jahre 
nicht mehr gejehen hatten. Die Reife ging 
auch ganz gut, außer wegen dem Schnee- 
fturm famen wir nicht jo ſchnell an unfer 
Ziel al3 wir dachten. Als wir nad Saint 
Paul kamen, ging fein Zug nad) Moun- 
tain Zafe, aber der Weg öffnete ſich, wir 
durften nur einen Tag dort warten und 10 
Uhr abends fonnten wir weiter fahren und 
morgens ehe die Sonne auf war famen 
wir in Mt. Lafe bei unfer Geſchwiſtern Pe— 
ter Both an. Die Freude war groß und 
wir waren danfbar, dat der Herr uns vor 
allem Unfall bewahrt hatte. Mein Bruder 
Jakob Schmidt von Ehinoof, Mont., war 
aud) da. 

Sonntags ftürmte e8 wieder tüchtig, jo 
blieben wir ruhig im Heim der Gejchwifter. 
Der liebe Ruhetag ging auch ſchnell vorüber. 
Montag fam unfer lieber Schwager Johann 
Halt und holte uns nad) ihrem Heim, wo 
wir die liebe Schweiter begrüßen fonnten. 

Dienstag war Begräbnis, dann Ffonnten 
wir erjt die Gejchwiiter Peter Die treffen 
und fie begrüßen, fuhren dann mit ihnen. 
Man fühlt jich jo recht heimisch wenn man 
erit mal unter die Lieben fommt. Wir 
verweilten uns einige Tage bei den lieben 
Geſchwiſtern bis die Züge wieder fahren 
fonnten. Dann eilten wir weiter, unferer 
alten Heimat zu wo wir beide aufgewachjen 
waren. Kamen in Avon S. Dakota, glüd- 
lih an, waren bei meiner Frau Bruder 
Heinrich Unruh zu Naht. Wie fühlt man 
dod) jo innig froh, wenn man die Lieben 
wieder jehen fann. Am nächſten Morgen 
fuhr Bruder Heinrich uns nad unjern 
jüngjten lieben Bruder, der begegnete uns 
ihon auf dem Wege. Während wir nad) 
feinem ſchönen Heim fuhren, fam uns die 
Schweſter jhon entgegen. Sie jagte daß fie 
feine Ahnung gehabt hätten daß wir fom- 
men würden. 

Sa e8 war ein frohes Wiederjehen und 
wie jchnell eilten doc die Tage zu Ende, 
wir fanden fo freundliche Aufnahme, beı 
einem jeden wo wir hin famen. Wir be- 
juchten mehrere von unjeren lieben Freun— 
den und Bekannten. Wir fühlen uns recht 
danfbar für eure Mühe, ſowie Geſchwiſter 
Johann Beders, e8 ift uns jetzt noch wid)- 
tig, dab ihr mit uns gefahren jeid und Be- 
ſuche gemadht. 

Am 18 Februar wollten wir wieder unſe— 
re Seimreife antreten, wir hatten e8 fchon 
ſo verabredet, num traf e8 ſich, daß am jel- 
ben Tag unjere Silberhocdhzeit war und fo 
machten jich die lieben Geſchwiſter Benja- 
min Unrub die Mühe und machten ein 
ſchönes Felt. Sie hatten viel zubereitet und 
viele Gäſte eingeladen. Bott vergelte ih- 
nen ihre Libe. 

Das Feſt wurde eröffnet mit Gefang und 
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Geſchwiſter Unrubs ihre Kinder hatten jchö- 
ne Sprüche gelernt. Die Brüder Heinrich 


Unruh und David Schulg hielten ſchöͤne An- * 


ſprachen, auch hatte die Schweiter Benja- 
min Unrub einen jehr ſchönen Wunſch und 
auch nod) andere. Nun der Tag war zu 
ichnell zu Ende und der Abſchied war da. 
noch einen Tag und die Freude war hinter 
uns, fort gings wieder unjerer Heimat zu. 
Sett ſchauen wir oft zurüd und find dem 
Geber aller guten Gaben viel Dank ſchul— 
dig für alle Liebe. Wir fommen noch zu 
euch in China, Geſchwiſter Johann 
Schmidts, jeid herzlich gegrüßt von uns, 
auch ihr Gejchwifter in Minnefota und Da- 
fota jeid alle herzlich gegrüßt von uns. 

Das Wetter ift hier jchön aber ziemlich 
troden, doch ijt alles grün, nur das letzt 
gejäte wird nicht fönnen aufgehen wegen 
der Trodenbeit. 

Auch ihr Geſchwiſter Heinrich Bartels, 
BP. Wiens und die andern alle, wir vergeſſen 
euch nicht. Der liebe Heiland gebe euch 
viel Kraft zu der wichtigen Arbeit. 

Zum Schluß wünjchen wir noch) allen ein 
Lebewohl von euren Mitpilgern 

Klaas und Anna Schmidt. 








Fortſetzung von Seite 7. 


Das Totjchlagen einer einzigen Fliege diejes 
Jahr bedeutet, das nächjtes Jahr Billionen 
und Trillionen weniger jein werden. —Hal- 
tet eure Hof- und Gartenräune möglichjt 
fauber und jeht dazu, dab eure Nachbarn 
dasjelbe tun. — Und auch dann vor 
allem jehe man auf peinliche NReinlichfeit 
aller Aborte, Eden und Riten. — Die Flie- 
gen gehen nicht hin, wo jie nichts zu ejjen 
finden; und ihre Sauptnahrung it zu 
ſchmutzig, um bier genannt zu werden. Da- 
rum lajje man feine verwejenden Speije- 
refte herumfahren, jondern jchaffe fie durd) 
Verbrennung oder Vergraben oder reinli- 
che Abfuhr gründlic aus dem Wege. Das 
Vorhandenſein vieler Fliegen iſt an fich 
ichon ein Beweis der Schmußigfeit der Um 
gebung und ihrer Bewohner ! 


Krieg den Fliegen! 9. u.9. 





Was wird ans des abgejebten Zaren 
Beſitztümern? 





Zar Nikolaus verfügte über ganz unge— 
heure Beſitztümer. Nominell gehörte ihm, 
als dem unumſchränkten Herrſcher, das 
ganze ruſſiſche Reich mit ſeinen 200 Milli— 
onen Einwohnern. Tatſächlich beſaßen er 
und jeine Yamilie von den 948,000,000 
Acker nicht weniger als 680,000,000 
d.h. 70 Prozent des ganzen Reiches, oder 
ein Zehntel der ganzen Erde. Das übrige 
Sebiet gehörte faft ganz dem Adel, der 
feine Steuern bezahlte. Dafür aber famen 
auf den Kopf des Adels durchſchnittlich 
128 Ader, wohingegen auf den Kopf der 
Bauernihaft, die die- jhweren Steuern 
zahlte, nur ein Drittel Acker. In anderen 
Worten: Bon je 384 Laib Brot, die das 
Land hbervorbringt, eignete ſich der Land— 
adel etwa 383 Laibe an, jo daß dem eigent- 
lihen Produzenten nur ein Laib übrig 
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blieb, von dem er nod) den autofratijchen 
Steuereinnehmer zu befriedigen hatte. 
Angefihts folder haarjträubender Zu— 
jtände fann man ſich höchſtens darüber 
wundern, dab die Revolution jo lange auf 
fi) warten ließ. 

In gejteigerter Yorm zeigte ſich natür- 
lid) das Mißverhältniß im Bejig beim Za- 
ren und jeiner Yamilie. Freilich, niemand 
fennt die genaue Größe der Einfünfte, die 
der Zar bezog. Die Yamilie der Romon- 
offs ‚zahlt mit ihrem Anhang etwa 30000 
Perſonen. Der Zar „nahm” ſich ein jähr- 
liche8 Gehalt von $12,5000,000. Der 
Ausdrud ‚„nahm” it hier injofern bered)- 
tigt, als es in Rußland feine Macht gab, 
die den Zaren hätte hindern fönnen, ſich 
irgend eine Summe als Salär zu bewilli- 
gen. Auberdem bezog er ungeheure Ein- 
fünfte aus feinen Privatgütern und Mi- 
nen, welch letztere von gewöhnlichen, und 
politifchen Sträflingen bearbeitet wurden. 

Dem ‚„Almanad) Hachette” zufolge er- 
freute ſich der Zar einer jährlichen Ein- 
fommens von $42,5000,000, oder 885 
per Minute. Aus den als Eigentum des 
Zaren betraditeten 680,938,927 Ader 
find 32,000,000 Ader ertragreih und 
bringen jährlich ungefähr $10,000,000 ein, 
die zum Unterhalt der Großfürften und 
Großfürftinnen, 46 an der Zahl, verwendet 
wurden. Die leßteren Herrichaften bezogen 
außerdem nod; Einfünfte aus Privatver- 
mögen oder aus hochjalarierten Stellen in 
der Armee oder Flotte, oder im Verwal— 
tungsdienst, wo fie lediglich Sinefuren ge- 
noſſen. Die ruſſiſche Ariftofratie war alſo 
nicht nur die traditionelle Regierungsforn, 
fondern nebenbei auch ein gut zahlendes Ge— 
ſchäft für den Autofraten jelbjt, und auch 
für feine nahen und entfernten Berwandten. 

Den Mißbrauch, den der Zar von jeiner 
unbejchränften Gewalt außer der befannten 
politiihen Interdrüdung des Volfes aud) 
in fleineren Dingen trieb, illujtrieren eini- 
ge Beiſpiele: Gegen die Prinzeſſin Imere— 
tinsfy war von den Erben ihres verjtorbe 
nen Mannes ein Prozeß anbängig gemadjt. 
Die Prinzeſſin erfuchte den Zaren, zu ihren 
Funften zu intervenieren, und er ordnete, 
allen Gejeken Hohn jprechend, die Nieder- 
ihlagung des Prozeſſes an. Nehnliches ge- 
ichab, als die Banf von Tula beauftragt 
wurde, das Belittum eines Banferotteurs 
zu Gunsten der Gläubiger zu verfaufen. 
Ein Privaterlai des Zaren unterjagte den 
Verfauf, der von den Gerichten angeordnet 
war. In einem anderen Falle verfaufte ein 
Adeliger jeine Güter, und der Kauffontraft 
war in aller Form Rechtens abgejchlofjfen 
und genehmigt. Der Zar Nikolaus der 
Zweite annulierte jedoch den Kauf und das 
Eigentum fiel an den urfprünglichen Be- 
figer zurüd, dem e8 nur darum zu tun ivar, 
die Kauffumme auf einige Monate zur Ver— 
fügung zu haben. 

Es iſt nur natürlich, wenn num die Radi- 
falen des neuen Rußland die Einziehung 
fämtlicher Güter des Zaren verlangen und 
dazu noch die Einziehung der Rirchengüter. 
Denn bier wurde von Gottes und Staats 
wegen ebenfo geraubt und vergewaltigt wie 
bon der Krone. 9. u. H. 














1917. 


Das ehrlidhite Volk der Erde. 





Diejen Ehrentitel gibt ein Afrifaforicher 
dem Negerjtamme der Bager, die das 
Grenzgebiet zwiſchen Nieder-Guinea und 
Sierra Leona bewohnen. Er äußert ji) 
über die Bager folgendermaßen: „Unter 
den Stämmen, die ich auf meiner Neije be- 
juchte, erinnere ich mich feines einzigen, der 
mehr Züge von Edelmut gezeigt hätte als 
die Bager, die ſich in der trodenen Jahres— 
zeit von Salzjieden und in der najjen von 
der Gewinnung von Palmöl nähren. Sch 
babe nirgends einen Bericht über dieje bra- 
ven Schwarzen gelejen, deren Höflichkeit, 
Freundlichteit und Redlichkeit bei einem 
Vergleiche mit ziviliſierten Bolten ſehr zu 
ihren Gunſten jprechen würden. Die Bager 
leben getrennt von den großen afrifanifchen 
Stämmen und erhalten ihre Raſſe durd) 
Heiraten nur unter ji) rein. Sie jind we 
gen ihrer Ehrlichkeit höchſt merfwitrdig, 
wovon mic mein Diener während meines 
Aufenthaltes in einem ihrer Dörfer durch 
mehrere Anekdoten überzeugte, die er er 
zählte. Er führte mich zu einem nahen 
Zitronenbaume und zeigte mir ein an dej 
ſen Zweigen hängendes mejlingenes Ellen 
maß, dab von einem Kaufmann aus Gier 
ra Xeone dort zurüdgelafien war, als er 
bei einer Sandelsreije in dem Dorfe jtarb. 
Dieſen Gegenftand ſowie eine mit Waren 
gefüllte Kifte, die in dem Beratungshauſe 
untergebracht worden war, hatten ſie in der 


Erwartung, daß einer der Freunde des 
Kaufmanns danach ſchicken werde, länger 


als zwölf Jaher wohlbehalten aufbewahrt. 
Die Bager, ein höchſt friedliches Völkchen, 
werden von den umwohnenden Stämmen, 
denen jie das vielbegehrte Salz liefern, mit 
einer gewiſſen Hochachtung betrachtet. Der 
Handel mit . und Balmöl vollzieht jic) 
in der Weiſe, dal die gewonnenen Vorräte 
jamtli vom Sauptling verfauft werden. 
Der Erlös aus jedem einzelnen Gejchäft 
wird unter ſämtliche Hausbaltungsvoritän 
de gleichmäßig verteilt. Troßdem fommt 
niemand zu furz, da alle jo viel an Arbeit 
leiften, als fie irgend fünnen. Kennzeich 
nend für den quten Ruf der Bager iſt aud), 
dab die Salz- und Palmöleinkäufer nie die 
eritandenen Mengen diejer Produfte nad) 
wiegen, vielmehr ohne weiteres bezahlen, 
was der Verfäufer verlangt. Ein Betrug 
ift noch nie vorgefommen, wie mir verjchie 
dene Faftoreileiter aus der Nähe verficher 
ten. Die Bager find als Arbeiter natürlid) 
jehr geſucht, verdingen fich aber höchſt felten, 
da der Stamm bei feinen beicheidenen Le 
bensanjprüchen als reich gelten fann. Ich 
bedauere nur, dab die edlen Eigentümlich 
feiten der Bager unter den anderen Stäm 
men Weitafrifas jo wenig Nachahmer fin 
den.” (W. ſe.) 





Aus Rufland. 


Die Berichte aus Petersburg melden 
Anarchie und Zerrüttung aller Kräfte. Die 
Bauern haben in vielen Gegenden in Sid 
rußland, Minsk und den Getreidegebieten 
Sibiriens zur Brandfadel gegriffen; reiche 
Städte find von ihnen in Befig genommen 
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worden, die Bauern reihen das Land an 
ji, wo es ihnen beliebt; Soldaten längs 
der Wolga erheben vom Handel einen Zoll, 
der an die Tage der NRaubritterichaft erin- 
nert. In all’ diefem Wirrwarr, der das 
Rieſenreich fraitlos gemacht bat, iſt es Fein 
Runder, da Kerensky, dejlen Aeußerun— 
gen bis jegt der Wahrheit am nädjiten la- 
gen, in Erbitterung ausruft: „Wir werden 
wahrſcheinlich alle unjere Erfolge in der 
Türfei verlieren und wielleiht auch ein 
Stüd von Kaukaſus!“ Rußland liegt Hilf- 
los da. Die Wirren im Innern lajjen fei- 
ne Kträftigungen der Armee zu. Alnderer- 
jeits fünnen feine Truppen nad) dem In— 
nern abgejondert werden, denn dieje wür— 
den in der Maſſe jicherlich gemeinfame Sa- 
che mit den Bauern und Arbeitern machen 
und die Niederlage der Negierung vervoll- 
ſtändigen. 

Petrograd. Hier erwartet man mit 
Spannung, wie ſich die Alliierten zu den 
ruſſiſchen Bedingungen betreffs des jchnel- 
len Abjchluffes eines allgemeinen Friedens 
verhalten werden. Rußland jtrebt feine 
Groberungen an, verlangt auch feine 
striegsentihädigung. Die  Betrograder 
Börſenzeitung glaubt, daß England gegen 
derartige Bedingungen jchwerlich etwas ein 
wenden fünne, und erſieht aus den Fürzli- 
chen Vorgängen im britifchen Unterhauie, 
dab England willens iſt, feine Friedensbe 
dingungen zu mäßigen. 

Die Zeitung Nuovo Ukema hofft, daß die 
nene Negierung fi in dem Kampfe gegen 
das Chaos im Inneren des ruſſiſchen Nei 
ches jtärfer erweiſen wird, als die erjte Bro 
vijorische Negierung im Stande’ jein wird, 
die Liberalen Barteien zu bewegen, eine Ber 
ſöhnungspolitik allen Barteien gegenüber 
einzuichlagen. 

Inzwriſchen ift der neue Ariegs- und Ma 
rineminiſter Kerensky nach Finnland abge 
reiſt, um die dortige Nevölferung fir die 
Boltrebungen der neuen Regierung zu be 
—* Ton dort wird er ſich an die 
F begeben, um zu verſuchen, die Ar 
zur Raiſon zu bringen. 

Auf den 14. Juni iſt hier ein Kongreß 
von Delegaten oller Arbeiter und Sold ten 
im rutschen Reiche einbernien morden, auf 

elchem „Krieg, Friede, die Finanzen des 
Neiches, Arbeit, Armeeorganifation und die 
Konſti tution | des Neiches” eingehend beſpro 
chen werden ſollen. 

Immer Schlimmer werden die angrchiſti 
ſchen Zuſtände * den Barern, die dem 
Umsturz der alien Regierung folgten. Mus 
offen ( she ai — alarm erende 
Nachrichten. In Zentrrl-Sib’rien find in 
einem Dorf? innerbrlb der legten drei Wo 
chen dreißig Serrichaftshäufer niederge 
brannt worden. Der dortige Körper der 
Arbeiter- und Soldaten-Delegaten bat 
Kriegsreht proflamiert und einen Mili 
tärdiftator ernannt. 

In Tſarytien, im Goreunment Sratow, 
aibt es überhaupt feine Autorotät mehr. 
Die aufftändiichen Bauern haben die Ge 
mwalt in ihren Händen. Ein Mob von et- 


ront 


iwa 20,000 Perſonen zerſtörte eine Rieſen 
farm und richtete einen Schaden von 750,- 
Kolofiale Verwüſtungsſze— 


000 Rubel an. 
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nen haben ſich abgeipielt. Nach Berichten 
aus Minsk haben die agrariichen Mufitän- 
de einen derartigen Grad von Anarchie er- 
reicht, dab ein Aderbau dort unmöglich ge- 
worden it. In einem Diftrift wurden alle 
Weinfelder geplündert und das Militär war 
madtlos, die betrunfenen Bauern unter 
Stontrolle zu bringen. Die Bauern haben 
ihr Vieh auf die Felder getrieben und wei— 
den es in den unreifen Ernten. Die Nah— 
rungsmittelzuftände find dort unter aller 
Beicyreibung. Alle von den Behörden er- 
lajfienen Maßregeln zur Verhütung des 
Umfichgreifens der Anarchie waren joweit 
vergeblid. Die Wirren greifen immer wei— 
ter um ſich. 

Der ruſſiſche Kriegsminiſter Kerensky 
ſprach in Helſingfors, ehe er ſeine Reiſe nach 
der Front antrat, iiber die militäriſche La— 
ge in Kleinafien. Die amtliche Nachrichten- 
agentur in Petersburg meldete am Freitag 
flogendes aus diejer Nede: „Es befteht nicht 
nur die Gefahr, daß wir Armenien verlie- 
ren, jondern womöglich auch einen Teil des 
Rontojus. 

Die Meldung, dab; ein Attentat auf das 
Leben des ruffiichen Kriegsminiſters Keren— 
sky gemacht worden ſei, wurde am Freitag 
in Petersburg für erfunden erflärt. 

Das neue ruffische KRoalitionsminifterium 
erließ am Donnerstag eine Reihe von Ver— 
fügungen, durd) die der Zujammentritt ei- 
ner Berfaffungsfonvention für das repub- 
likaniſche ruſſiſche Reich befchleunigt werden 
ſoll. 

Ein Ausſchluß, der r Vorkehrungen für die 
Wahl von Vertretern für die Verfaſſungs— 
konvention treffen ſoll, iſt auf den 7. Juni 
einberufen. 

In ganz Finnland find in allen Zweigen 
der Induſtrie Streifs ausgefprochen, mel- 
dete eine Depeſche am Samstag von Sel- 
iingfors nad) Petersburg. In einigen Be- 
zirfen find die Arbeitsniederlegungen von 
Gewaltbandlungen gegen die Arbeitgeber 
begleitet gewejen, 

Waſhington, D. E., 28. Mai. Aus ei 
nem Artifel Georg Bernbard’s in der in 
Berlin erjcheinenden „Voſſiſchen Zeitung”, 
dejien Inhalt dem Stants-Departement per 
Kabel übermittelt wurde, geht hervor, daß 
Deutihland nicht allein Rußland Frieden 
angeboten bat, jondern auch genügendes 
Stapital, um feine ſchwer heimgefuchten In— 
duftrien wieder aufzurichten. 


237,000 Einwanderer. 





In den mit Februar abgelaufenen acht 
Monaten find in den Ver. Staaten 237 ,- 
786 Einwanderer eingetroffen, 138,612 
männlichen und 99,174 weiblichen €» 
ſchlechtes. In der gleichen Periode trafen 
46,866 Nidhtemigranten und 87,468 Bür- 
ger der Vereinigten Staaten ein. E3 mur- 
den in den acht Monaten 11, 834 Einmwan- 
derer von dem Eintritt ins Land zurückge— 
mwiejen, jo daß die Zahl der in den Vereinig- 
ten Staaten aus dem Ausland eingetrof- 
fenen Paſſagiere 383,954 Perſonen betra- 
gen hat. 

Die Zahl der aus Europa eingetroffe- 
nen Einwanderer war in der Berichtperio- 
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de 113,964, darunter waren 694 aus Deit- 
reich, 328 aus Ungarn, 23,051 aus Grie- 
cenland, 31,966 aus Stalien, 1587 aus 
dem Deutichen Reich, 10479 aus Rußland 
und Finnland, 14000 aus Großbritannien 
und Irland, 775 aus der Schweiz. 

Die Zahl der deutjchiprechenden Einwan- 
derer aus aller Herren Länder wird in dem 
Bulletin mit 7745 Perſonen angegeben. 
Bon den 237,786 eingetroffenen Einwan- 
derern trafen 110,266 im Hafen von New 
Morf ein, 9427 in Bojton, 142 in Phila- 
delphia und 125 in Baltimore. An der 
canadiichen Grenze wurden 83,374 Ein- 
mwanderer zugelafjen, an der merifanijchen 
Grenze 12,686 Einwanderer. 

Die Rüdwanderung aus den Bereinig- 
ten Staaten betrug während der acht Mo- 
nate 48,258 Perſonen, 34,557 männlichen 
und 13,701 weiblichen Gejchlechtes. In der 
gleichen Periode reijten aus den Ver. Staa- 
ten 61,748 Nichtemigranten und 87,966 
Bürger der Ber. Staaten ab, zufammen 
197,972 Berjonen, jo daß die Geſamtpaſſa— 
gierbewegung zwijchen dem Ausland und 
den Ber. Staaten 571,926 Berjonen betra- 
gen bat. Bon den 197,972 abgereiften 
Berjonen waren 98,999 aus dem Hafen 
bon New Vork abgereift. 

Bon den 237,786 in acht Monaten ein- 
getroffenen Einwanderern hatten 67,171 
den Staat New Norf als Beitimmungsort 
erforen, während der Staat Maffachujetts 
mit 24,000 Einwanderern die nächſthöchſte 
Zahl aufzumeijen hatte. Den Staat Benn- 
ſylvania hatten 17000 Einwanderer er- 
foren, den Staat New Jerſey nur 7000 
Einwanderer. 





Offenfive früher eröffnet als erwartet. 





Stofholm, iiber Landon. — In Deutſch— 
land wußte man bald nad) Abhaltung des 
Kriegsrat der Alliierten zu Rom, dab 
legtere einen gewaltigen Schlag gegen die 
Deutſchen an der Wejtfront führen würden, 
und die deutiche oberjte Seeresleitung traf 
demgemäß ihre Vorbereitungen. Die ge- 
waltige Offenjive der Briten und Fran- 
zoſen jollte Ende Februar beginnen und 
zwar wieder an der Somme. Der Frühling 
trat in diefem Jahre aber jpät ein, und 
dieſen Umftand machte ſich Hindenburg zu- 
nuße, indem er feine Front nad) vorher ein- 
gerichteten Stellungen zurücdlegte, ohne daß 
er vom Feinde mwejentlich behindert wurde. 
Die deutiche Heeresleitung hatte darauf ge- 
rechnet, dab e8 dem Feinde infolge des zer- 
ftörten Geländes unmöglich fein werde, den 
Deutihen nad; den neuen Stellungen zu 
folgen, und daß e8 Monate in Anſpruch neh— 
men würde, bis die Feinde ihre neue Of— 
fenfibe in Schwung bringen fönnten. Und 
ehe fie damit den Anfang machen fonnten, 
erwartete man, daB die Tauchboote bis zum 
Hochſommer die feindlichen Sandelsichiffe 
verjenft und verhindert haben würden, den 
feindlihen Truppen Nahrungsmittel und 
Munition zuzuführen. In letzterer Hin- 
ſicht ſcheint ſich die deutjche Heeresleitung 
nicht getäufcht zu haben, denn immer mehr 
feindlihe Frachtichiffe find von den Tauch— 
booten verjenft worden. Doc hatte man 
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nicht mit der fieberhaften Tätigkeit der 
Feinde gerechnet, die fie troß der folofjalen 
Schwierigfeiten, die ihnen von Hindenburg 
in den Weg gelegt worden waren, entiwif- 
felten. Denn faum hatten die Deutjchen 
ihren jtrategijchen Rückzug, der als ein 
glänzender bezeichnet werden muß, bewerk— 
jtelligt, als troß des unſäglich jchwierigen 
Geländes die Engländer bei Arras und die 
Franzoſen mit zahlreichen Streitkräften an 
der ganzen Front angriffen und zwar lan- 
ge vorher ehe die Deutjchen den Angriff er- 
warteten. 

Die Alliierten hatten dabei auf die fräf- 
tige Mitwirfung Rußlands und Italiens 
gerechnet. Die Ruſſen jollten den Deut- 
jchen und Deiterreich-Ungarn in den Rüden 
fallen und die Italiener in die Flanke. 
Nichts Derartiges aber ereignete ſich. Die 
ruſſiſche Armee war nicht in der Berfaj- 
jung, einen wichtigen Schlag zu führen, 
und Hindenburg wußte diejes, denn er er- 
flärte anfangs April: ‚Selbit der verbij- 
ſendſte Optimift unter den Alliierten muß 
ji) jagen, daß die Lage in Rußland unjere 
Pläne begünftigt.” Vom militärijchen 
Standpunft aus betrachtet, ift die Revolu— 
tion in Rußland ein Segen, denn dadurd) 
wurde Deutjchland in Stand gejett, nicht 
nur mehr, jondern aud) die Klerntruppen 
vom Djten nad) dem Weiten zu werfen. Täg- 
lich Iangten mit Soldaten angefüllte Züge 
von der Dftfront an der Weftfront an, wäh— 
rend die von den andauernden Kämpfen 
ermiideten deutjchen Streitkräfte nad) Ruß— 
land befördert wurden, um fich die Kamp— 
fespaufe zunuße zu machen, dort auszuru— 
ben und neu ausgerüftet zu werden. 

Dasjelbe gilt von der deutjchen Artille- 
rie. Ein General jagte: „An gewiſſen 
Punkten der Wejtfront und auch an ande- 
ren Fronten fönnen jowohl wir als aud) 
unjere Feinde veraltete Geſchütze in Anwen— 
dung bringen; an diefem Teil der Front 
(Arras und NMisne) aber haben wir die 
beiten Geſchütze aufgefahren, die überhaupt 
in Kanonengießereien hergeftellt werden 
fünnen. Millionen Gejchofie, die dazu be- 
ſtimmt gewejen, uns den Weg nad) Petro— 
grad zu öffnen, werden bier in Anwendung 
gebracht, um die franzöfiichen und briti- 
ichen Angriffsmwellen zu brechen.” 

Menn auch die Deutjchen jich in der Zeit 
verrechneten, welche die Feinde zur Aus- 
führung ihrer gewaltigen Offenſive ge- 
brauchten, jo betrachten fie dieſelbe jet, daß 
jie einmal im Schwung iſt, bereit3 al3 ge- 
brocdhen, da fie derjelben überall erfolgreich 
Widerſtand leiften. 

Weshalb, jo fragen fie fich, haben die 
Briten und Franzosen dieje koloſſale Offen- 
five unternommen, ohne die nötigen Vorbe- 
reitungen zu treffen? Dabei beantworten 
fie die Frage jelbit, jagend: „Weil inner- 
balb drei oder vier Monaten eine Dffenfive 
der Alliierten wegen der Wirffamfeit der 
Tauchboote einfach unmöglich geweſen fein 
würde. Kurz, die U-Boote hätten dann jo 
viele Frachtſchiffe verjenft, dab die Ernäh- 
rung der feindlichen Truppen zur Unmög— 
lichkeit getvorden wäre.” 

Die Alliierten aber hatten feine Zeit zu 
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verlieren, deshalb gingen fie zum Majjen- 
angriff über. Einmal glaubten die Alli- 
ierten, daß die Zeit ihr bejter Freund jei, 
heute aber jagen ſich die Deutjchen, daß die 
Zeit auf ihrer Seite jteht. 





Meine Beobadjtungen Ochiltree und Hans- 
ford Counties, Northweit Texas. 

Es jcheint mir dort etwas troden zu fein, 
bejfonders für Welſchkorn, aber mit Wei- 
zen, Gerjte, Hafer, Kafirforn und Milo- 
mais fönnte viel erzielt werden, wenn das 
Land richtig gebaut würde. Die Yarmer, 
die dort wohnen, bebauen ihr Land nicht 
einmal halb, erzielen aber doch, — wie fie 
jagen, — jo hoch wie 35 Buſchel per Ader 
Weizen, bis 60 Buſchel Hafer, ausgezeich— 
netes Rafirforn und Milomais. 

Bei ihrem großen Landbeſitz können fie 
viel Rindvieh und Schweine halten, was 
ihnen bei jeßigen Preifen viel Geld ein- 
bringt; fie find aber bisher jo weit von der 
Eijenbahn ab gewejen, daß e8 4 Tage ge- 
nommen bat eine Ladung Weizen nad) dem 
Merkte zu bringen, und dazu zwei Gejpann 
Pferde notwendig. Ic habe gejehen daß 
jie jogar drei Gejpann vorlegten. — Das 
nimmt dem armer zuviel Zeit und ijt 
fojtjpielig, um viel von dem Erlös in die 
Sparbanf zu legen. Ganz anders wird fich 
das gejtalten wenn die Bahn jeßt durchfom- 
men wird. ch habe den Eindrud emp- 
fangen, dab die Leute mit ihrem vielen 
Land, Rindvieh und Schweine reich wer— 
den. 

Nun aber wenn jemand von Kanjas 
überjiedeln wollte, der müßte viel Geld ha- 
ben, um foviel Land anzufaufen, wie viele 
Yarmer dort haben, zwei, drei, vier, bis 
fünf Sectionen um recht loslegen zu fön- 
nen und reid) zu werden. Solche würden 
ji) wohl in Kanſas wenig finden. Aber ich 
glaube dat Leute die ſoviel haben, daß fie 
eine Section anfaufen fönnen, welche zu 
$20. per Ader $12,800. fojtet, zahlbar in 
zehn jährlichen Raten, ſich dann mit einem 
Aufwand von weiteren $2000 einigermaßen 
wirtjchaftlich einrichten fünnen. — Dafür 
fann man ſich auch in Kanſas eine recht 
ihöne Farm faufen, aber ich glaube daf; 
man doch weit mehr auf einer Section in 
Northweſt Teras machen kann, al3 auf 160 
Ader in Kanſas und hätte faft den Mut zu 
jagen das zweifach, vorausgejegt man trifft 
ein gutes Jahr. 

Der Farmer fann auf einer Section 320 
Adler in Weizen haben und 160 Ader in 
Sommer Getreide. Das Refultat würde 
etwa jein: 320 Ader Weizen a 20 Buſchel 
madt 6400 Buſchel; 40 Ader in Safer a 
40 Buſchel macht 1600 Bujchel, 40 Ader 
in Gerſte a 40 Buſchel macht 1600 Bufchel, 
40 Ader in Kafir a 30 Bufchel macht 1200 
Buſchel; 40 Ader in Milomais a 30 Bu- 
ſchel macht 1200 Buſchel. Da blieben noch 
160 Acker für den Viehſtand einſchließlich 
Pferde. Das alles kann dort in einem 


Jahr erzielt werden, aber nie auf 160 
Acker in Kanſas. — 

Auf alle Fälle würde ich ſolchen, die ſich 
mit Umſiedlungsplänen tragen raten, ſich 
mit Freund C. B. Schmidt in Newton in 
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Verbindung zu jegen, der über alle Einzel- 

heiten Ausfunft gibt und oft einmal mit 

Begleitung dahin reift. Mit Gruß 
Sofua B. Study. 





Japan will Welt regieren. 





Waſhington. „Die Eroberung und Un— 
terjohung der ganzen Welt ijt eine unver- 
meidliche Tendenz und Sapan follte ſich 
darauf vorbereiten in Anbetracht feiner ein- 
zig daftehenden Geſchichte, jein Schickſal als 
Eroberer aller Nationen erfüllen.” Dies 
fagt Generalmajor Shobei Nonafa, ein pen- 
jionierter japanifcher Offizier, in einem Ar— 
tifel, der in der japanischen Zeitſchrift 
„Zaiyo” erſchien und deifen Ueberſetzung 
foeben in Waſhington eintraf. 

Seneral Nonafa erfläre, ein Weltfrieden 
ſei unmöglich und praftifh undurdhführ- 
bar, folange nicht eine imperialiftifche Na- 
tion die übrigen Völfer beherricht. Seiner 
Ansicht nad) fei Japan am beiten diefer 
Aufgabe gewachſen. Er jagt unter ande- 
rem: 


„Der Friede wird erjt fommen, wenn die 
Melt unter einer zentralifierten Autori— 
tät vereinigt iſt. In dem großen Rampfe, 
der bewußt oder unbewußt nach dem gegen- 
mwärtigen Kriege um die Herrichaft der Welt 
ausgetragen werden mag, wird Napan fei- 
ne mäßige Rolle fpielen. Der Welt Frie- 
de wird dann da fein, wenn es feine gefon- 
derten nationalen Eriftenzen mehr gibt und 
alle Völfer unter einer einzigen Regierung 
vereinigt find. Der Kampf um die Herr 
ichaft der Welt ift unvermeidlich und Ja— 
pan follte ſich dieſer Einficht nicht verjchlie- 
ben, fondern ſich für fein vorgezeichnetes 
Schickſal vorbereiten.” 





Antwort. 





Dieje Zeilen möchten als Antwort dienen 
zu J. 9. Penner, Beatrice, Nebr. „Berich— 
tigung” in No. 20 diejes Blattes. 


Freund Penner widerfpricht ja dem nicht 
was ich feiner Zeit, bezüglich Lake Charles, 
Louisiana, als Regierungsbericht einfand- 
te. Sowas würde ja auf die Dauer auch 
nicht ftichhaltig fein, nun verjucht er diefem 
eine etwas andere Färbung beizubringen. 

Kaufen und Hinziehen ift ja zweierlei. 
Es würde mich herzlich freuen, wenn es 
denen die dort hinziehen, möchte gut geben. 

Ein jeder fann ja nicht hinfahren, aber 
warum jchreibt nicht ein jeder, der fich da- 
für intereffiert, nad) Wafhington D. C.? 
Man mu genau angeben welches Land 
man meint, 3. B. Pariſh, Stadt u.f.w., und 
dann auch die rechten Fragen ftellen, mel- 
che man beantwortet haben will. Auch 
wäre es ratjam, an Leute um Auskunft zu 
ichreiben, die dort ſchon einige Zeit wohnen. 
Durch ein Paar Briefe fann man fi 
manchmal jehr teures Lehrgeld ſparen. 


Mit Gruß 
A. J. Friejen 
Mt. Late, Minn. 
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Das weiche Kiflen. 





Zujfammen mit einem Freund war der 
große Gvangeliit Whitefield eines Abends 
in einem Gajthof abgeftiegen; die beiden 
Herren bezogen das nämliche, im Erdge- 
ſchoß gelegene Schlafzimmer und legten 
jih darauf zur Ruhe nieder. Der Schlaf 
wollte aber nicht fommen, da fi in der 
nebenan gelegenen Wirtsjtube eine Spie- 
lergejellfchaft niedergelafien hatte. Ihre 
greulichen Flüche und rohen Worte dran- 
gen durch die Türe hHindurh an White- 
field8 Ohr und weckten fein aufrichtiges 
Mitleid. „Ich gehe hinüber und halte den 
Leuten ihre Gottlojigfeit vor, jagte er zu 
feinem Gefährten. Der Freund riet ihm 
aber zu bleiben, er werde ja doch nichts 
ausrichten und würde fich höchiten3 unar- 
tige Antworten holen. Wbitefield erhob 
ſich troßdem von feinem Lager, Fleidete 
jich raich wieder an und ging binüber in 
die Wirtsftube. Man hörte ihn durch die 
Wand, wie er mit hohem Ernit den gott- 
lofen Spielern von ihrer Sünde redete. 
Offenbar machten aber feine Worte feiner- 
lei Eindrud. Die Leute lachten nur noch 
wüfter und dröhnender als zuvor und 
fluchten weiter. Whitefield trat jet mie- 
der ins Schlafzimmer und legte fich jchwei- 
gend zu Bett. Etwas ungeduldig fragte 
ihn der Gefährte: ‚Nun, was haben Sie 
denn erreicht?” „Ein weiches Kiſſen,“ gab 
MWhitefield Furz zur Antwort und ſchlief 
bald darauf friedlich ein. 





„Unſterbliche“ Kriegs-Penſionäre. 


Wenn man hört, daß im letzten Rech— 
nungsjahre $159,155,090 für Veteranen— 
penſionen von der Regierung verausgabt 
wurden, wird man ſich doch fragen müſſen: 
Warum dieſe ungeheuere Summe, da die 
Ver. Staaten ſeit dem Bürgerkriege feinen 
größeren Krieg geführt haben? Das Rät 
ſel löſt ſich, wenn man die einzelnen Po 
ſten betrachtet, aus denen ſich der Penſions 
fonds zuſammenſetzt. So unglaublich es 
erſcheint, vom Kriege 1812 befinden ſich 
noch 115 Witwen von den damaligen Sol— 
daten auf der Liſte. Man jagt, Benfionen 
und Mltersverforgung begünstigen die 
Zanglebigfeit. Das iſt bier im höchſten 
Grade eingetroffen. Welches Methufalem- 
Alter müſſen diefe Damen erreicht haben, 
ſelbſt wenn fie Arieger von 1812 in deren 
höchſtem Mlter noch freiten? Vom merifani- 
ſchen Kriege 1846 bis 1848 find noch 513 
Soldaten und 3758 Witwen übrig, die wohl 
gleichfalls über ein jehr reipefables Alter 
verfügen. Vom Bürgerfrieg 1861—1865 
ftanden am 30. Suni 1916 noch 362,277 
pensionierte Soldaten auf der Liſte, eine 
Biffer, die in Anbetracht der jeitdem ver- 
floffenen Zeit jehwerlich einer genauen Prü- 
fung ftandhalten würde. Im ganzen wer- 
den 705,572 Penſionen an Veteranen, de- 
ren Witwen und Hinterbliebenen ausbe— 
zahlt, jo dat die oben erwähnte Summe er- 
flärlich wird. (W.) 
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Was ſchon fait jeit Ausbruch des Großen 
Krieges befürchtet wurde, ift eingetreten. 
Der vor einer Woche von der Reichskonfe— 
renz aus London zurücdgefehrte canadijche 
Premierminiſter Sir Robert Borden hat 
am Freitag nachmittag im Dominial-PBar- 
lament in Ottowa angefündigt, da die ca- 
nadiiche Regierung ſich zweds Einreihung 
weiterer 100,000 Mann genötigt jehe, 
Dienftzwang einzuführen. 

Sn jeiner Rede, durch welche er die Neue- 
rung einführte, jagte der Bremier, daß al- 
lem Anjchein nad) das freiwillige Refrutie- 
rungsſyſtem erjchöpft ſei und Feine weiteren 
Rejultate mehr hervorbringen würde. „Ich 
glaube”, jagte er, „daß die Zeit gefommen 
it, wo die Autorität des Staates zur An- 
wendung gebradjyt werden muß, um Ber- 
ftärferungen für unjere braven Männer an 
der Front zu beichaffen.” Er fügte hinzu, 
dab man jett feine Zuflucht zu zwangswei— 
jem Militärdienft nehmen würde, um Ca- 
nadas Armeen an der Front in unvermin- 
derter Stärfe und Wirkſamkeit zu erhalten. 


„Es ſteht uns noch ein jchwerer Kampf 
bevor in diefem Kriege. Das ift die Bot- 
ichaft welche ich aus England und von der 
Front mitbringe. Ich kann Ihnen den 
Ernst der Lage nicht beifer jchildern, als 
wenn ich Ihnen fage, dab Deutichland zu 
Beginn der »iesjährigen Frühjahrskam— 
pagne eine Million mehr Mann ins Feld 
gejtellt hat als im legten Jahre. . . Die 
verwidelten politiihen Zuftände in Ruß— 
land haben die Ziele der Entente an der 
Ditfront lahmgelegt und haben Deutic- 
land fo in die Lage verjeßt, größere Anftren- 
gungen an der Wejtfront zu machen. Dage- 
gen fann die Tatjache geitellt werden, da 
die Bereinigten Staaten auf Seiten der 
Alliierten in den Krieg eingetreten find. 


„Aber, obgleich die Staaten gegen den 
gemeinfamen Feind mit in den Krieg ein- 
getreten find, wiffen wir nicht, wie lange e8 
dauern wird, bevor die gewaltige Macht je- 
ner Nation zu militärischen Zwecken entfal- 
tet werden fann. Dies fann nicht in eini- 
gen Wochen, auch nicht in Monaten getan 
werde. Wir und die Briten wiffen das aus 
Erfahrung. Es darf das daher nicht zu ei- 
nem Nachlaſſen der Anjtrengungen von Sei- 
ten des Reiches oder irgend eines der Alli- 
ierten führen. Da iſt die Tauchbootgefahr. 
Iſt man fich derjelben ganz bewußt? Sch 
glaube, daß man ihr begegnen wird, daß 
genug Entichlofjenheit, genügend Hilfsmit- 
tel, genügend Selbftverleugnung und ge- 
nügend Mut vorhanden ift, um ihr entge- 
genzutreten und fie zu befiegen. Aber ich 
würde meine Pflicht verfäumen, wenn ich 
den Ernit diefer Gefahr nicht befonders her- 
vorheben würde. Um Deutichlands Ber- 
trauen hierauf hervorzuheben, brauche ich 
Ihnen nur zu fagen, dab e8, um den Taud)- 
bootfrieg durchzuführen, den Krieg mit den 
Vereinigten Staaten risfierte. Das beweift 
Deutichlands Annahme, dab der Tauchboot- 
frieg den Kampf zum Ende bringen würde, 
bevor die Bereinigten Staaten ihre volle 
Kraft entwideln fönnten. W. 


Wieder Nuhe in Memphis. 


Memphis, Tenn., 23. Mai. Die furdt- 
bare Aufregung der biefigen Bewohner- 
ſchaft, welche in dem entieglichen Tod des 
Yarbigen Eli Perſons gipfelte, den die 
Lyncher geitern lebendig am Pfahl ver- 
brannten, iſt heute der gewöhnlichen Ruhe 
gewicen. 

Die beiden Neger Dewitt Ford und Dan. 
Armitrong, welche von dem gelynchten Ber 
fons der Mitichuld bei dem Tode der 15 
jährigen Antoinette NRappal verjchuldigt 
worden waren, murden heute früb von dem 
Volkshaufen jelbit in Freiheit gejett, nach— 
dem eine Anzahl angejebener weißer Bür 
ger ein Alibi für die Beiden nachgewiejen 
hatten. 

„Mein nanzes Leben iſt umgewandelt,’ 
fchreibt Herr I. Barreck, 2429 Madifon 
Str., Chicago, SU. „Ih war an einem 
ſchlimmen Magenleiden erfranft; ich fonn- 
te nichts eſſen und litt an Unverdaulichfeit 
und Stuhlverftopfung. Mein Zeiden hatte 
einen derartigen Charakter angenommen, 
dab ich mich Für hofinungslos verloren 
hielt. Forni's Mlpenfräuter bat mid 
vom Rande des Grabes gerettet und mid) 
dem Leben zurück gegeben.” Taujende ha- 
ben jo die Gefundheit bewirfenden Kräfte 
diejes Heilmittels bezeugt. Es ift nicht in 
Apothefen zu haben, jondern wird dem 
Bublifum direft geliefert aus dem Labora- 
torium der Serfteller: Dr. Peter Fahrney 
&Sons GCo., 19—25 So. Hoyne Ave., 
Chicago, IU. 





Böſe WVirbelftürme. 


Ein Tornado, der durch verſchiedene 
Stacten fegte, hat große Verheerungen an- 
gerichtet. Den Stürmen, die am Freitag 
Kanſas, am Samstag Illinois und India— 
na, und am Sonntag Tenneffee, Mlabama, 
Arkanjas, Kentucky und das füdliche Illi 
nois beimfuchten, find 250 Berfonen zum 
Opfer gefallen; mehr al3 1200 find ver 
Ictt, mehrere taufend Häuſer zerjtört, viel 
Vieh iſt umgefommen und mehrere tauſend 
Morgen Feldfriüchte find ruiniert. Die Zer 
ftörung begann am Freitag in Anndale, 
Kanfas, wo 26 Berjonen umfamen und 
60 verlegt wurden. Spät am Samstag 
fuhren zwei fich Freuzende Tornados iiber 
den Korngürtel des zentralen Illinois bin 
und töteten in Matoon 54 Perſonen und 
verlegten ungefähr 500. In Charleston, 
zehn Meilen öftlich von Mattoon, famen 37 
Menichen um und 150 wurden verlett. Der 
Eigentumsichoden wird bier auf $2,000,- 
000 geihätt. Ein meiterer Sturm am 
Sonntagabend fuchte ein Territorium 100 
Meilen nördli vom mittleren Illinois 
beim und reichte ins nördliche Indiana 
hinein, den PBerluft eine® Dutzend Men- 
ichenleben verurſachend und die Ernte ftarf 
fchädigend. 

Der Sturm im füdlihen Illinois, der in 
Perry County, nahe Willisville, feinen An- 
fang zu nehmen jchien, zerjtörte die Ort— 
ſchaft vollftändig, ohne aber ein einziges 
Menichenleben zu often, Bon dort wandte 
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fih die Windsbraut ſüdlich und zerjtörte 
eine Menge fleiner Häufer und Ställe. Bei 
Cairo freuzte der Sturm den Obio-Strom, 
um die Zerjtörung nad) Kentudy zu tragen. 
Charleston und Mattoon, Slinois, find die 
am jchwerjten betroffenen Ortichaften. Es 
wurde nötig, dab den heimgejuchten Orten 
und Dijtriften Nerzte und BPflegerinnen 
wie auch Nahrungsmittel und Kleidung als 
Hilfe gefandt wurden. 


In ihm ging etwas vor ſich. 


Am Pennſylvania-Bahnhof in der Bun 
deshauptſtadt Waſchington kletterte eines 
Morgens ein Mann von den Eiſenſtangen 
eines Frachtwagens herunter. Indem er ſich 
einem Fußgänger von hinten näherte, re— 
dete er ihn an mit den Worten: „Miſter, 
gebt mir 10 Gent3.” Er jah in dem Blide 
des Fremden etwas befanntes; und richtig, 
es war jein Vater! Er wünjchte, daß ſich der 
Erdboden unter jeinen Füßen öffnen möch- 
te, um ihn zu verjchlingen. Aber der Ange 
redete hatte ihn auch erfannt. Er fiel ihm 
um den Hals umd rief aus: „Mein Sohn, 
alles, was mein iſt, das iſt Dein!” ES fand 
eine Verſöhnung zwiichen Vater und Sohn 
ftatt. Der junge Mann sagte naher: 
„Denkt euch, mein Vater wartete 18 Jahre 
auf mich, dab ich heimfehren jollte, damit 
er jein „Alles“ mir übergeben fünnte, und 
ich fragte ihn um 10 Cents.” So maden 
e3 viele mit ihrem Bater im Simmel. Er 
will ihnen das Beite geben, das er bejitt, 
fie aber wünſchen vorübergehende Aleinig- 
feiten. So wie jener Vater auf die Rückkehr 
feines Sohnes gewartet, jo wartet Gott auf 
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die Heimfehr manches verlorenen Sohnes, 
dab es in deſſen Herzen Frühling werde. 


Ruſſiſches. 

St. Petersburg, 13. Mai, via Lon— 
don. General Korniloff, Komandant der 
Garniſon von St. Petersburg, hat heute re— 
ſigniert. Der General erklärte in einem 
Interview, daß ſein Rücktritt auf die un— 
mögliche Situation, die durch die Be— 
mühungen verſchiedener Gruppen, die Gar 
niſon zu kontrollieren, geſchaffen wurde, zu— 
rückzuführen ſei, und fügte hinzu: „Nun 
ſollen ſie denn auch die Verantwortung tra 
gen.“ 

Der letzte Strohhalm, der die Geduld 
des Kommandanten ſchließlich brach, war 
die geſtern vom Exekutiv-Komite des Rates 
der Arbeiter- und Soldaten-Delegaten er 
lajien Verfügung, daß General Korniloff, 
feine ſämtliche Anordnungen dem Komite 
zur Indoſſierung zu unterbreiten babe. 
General Korniloff wird an die Front ge 
ben, um das Kommando über eine der 
Armeen zu übernehmen. 

Sn einem Erla5 vom 6. Mai warnte 
General Korniloff die Bewohner von St. 
Petersburg vor einem geplanten deutjchen 
Angriff auf die Hauptitadt von Libau aus, 
und ordnete die NReorganifotion der Rejer- 
ben zur Verteidigung der Stadt an. Nach 
der Veröffentlihung diefer Ordre wurden 
die Garnifonen von Kronſtadt, Tjarsfeje- 
Selo, Krafchno-Selo, Beterhof und anderer 
benadhbarten Städten angewiejen, feine 
Truppen nad) St. Petersburg zu enden, 
außer auf eine jchriftliche Ordre der Er- 
efutive. 





eier re u en 


jetzt hergeitellt. 


Kine lang erſehnte Ausführung 


Es iſt der Wunſch von jehr vielen Schrei- 
bern, Korreſpondenten, Lehrern, Reifenden, 
Geſchäftsleuten u.j.w. feit Tanger Zeit ge 
weſen, tab eine praktiſche Schreibmafcine 
erfunden werden fünnte, die da die berichte 


denen Sprachen jchreiben würde. 
Jebt iſt fie heraeitellt 
und jo wundervoll verbeſſert, daß fi 


fi 
mwirflich alles tut, was man fich in dieſer 


Hinficht wünſchen möchte. 


Für einen mähigen Breis 

it ſolche Mafchine zu Haben, und auf 
oünftige Bedingungen. Eine jede iſt garan 
tiert bei uns und den Fabrifanten. 

Etliche Vorzüge vor andern Maidinen: 

Sie jchreibt ungefähr 50 verſchiedene 
Sprachen; verjchiedene Drudtppen können 
gebraucht werden, und diejes alles mit ein 
und der jelben Schreibmaschine. 

Sie hat die Einrichtung, daß fie für den 
Anfänger jehr leicht zu handhaben iſt und 
für faft jedermann einen Wert bat, fei es 
ein Amerifaner, Deuticher, Spanier, Hindu, 
Chineſe, Afrifaner u. ſ.w. 

Bitte ſchreiben Sie um weitere Auskunft 
an 


D. R. Hoeppner, Hillsſsboro, Kanſas. 

















1917. 
Erzählung. 
Luz Crucis. 


Fortſetzung. 





Die Kaiſerliche Geſtalt auf dem Thron 
war gewiſſermaßen nur ein Saufen von 
Edelfteinen, deren Funkeln das Auge blen- 
dete. Neben Nero ſaß die nicht weniger 
glänzende Poppäa; ihre Gewänder waren 
jo jehr mit Gold überladen, dab dadurd) 
jogar die Grazie ihrer üppigen Figur be- 
einträchtigt wurde. 

Derartige fejtliche Gelegenheiten zeigten 
Tigellinus immer im günftigjten Licht, und 
Nero war dann jehr ftolz auf ihn. Der 
Präfeft mit feiner Gladiatorengeitalt und 
den geichmeidigen Musfeln eines Wagen- 
lenkers — als jolcher hatte er jich zuerft 
die Gunſt feines faiferlichen Beſchützers er- 
mworben — verstand das Anordnen eines Fe— 
jtes bis ins Fleinjte hinein vorzüglich. Die 
Wachen wurden nad) feinem Befehl aufge- 
ftellt, und er machte den Plan für die gan- 
ze Schauftellung. Jetzt ftand er in einem 
juwelengeſchmückten Bruſtharniſch und mit 
einem Selm von reinem Gold zur Rechten 
feine Gebieters und ſchaute mit ftolzen, 
lebhaften Blicken auf die prächtige Ver— 
fammlung. Hinter dem Kaiſerpaar ftand 
Poppäas Hofitaat, und in der Nähe ſaßen 
Berenife, Fauftina (Tigellinus’ neuefte Ge- 
liebte), Paulina, Senecas Gattin, Fulvia 
mit Myrrha und Valentina und noch viele 
andere aus den gleichen Gejellichaftsfreifen. 

Ein Trompetenftoß verfündete den Be- 
ginn des Feites, dann trat Scaveas vor und 
aebot Ruhe. In Neros Auge war das 
Feuer erlojchen; ſchon ermüdet, lehnte er 
fi) gelangweilt auf feinen Thron zuriüd 
und fehnte fih nat) dem Gelage des 
Abends. Raſch war Galba mit den Sieges- 
ehrenzeichen geſchmückt und hörte mın mt: 
gejenftem Saupte das ihm von jeinem 
Serrn gefpendete Lob an. Als die Anord- 
nungen für die Spiele verfündigt wurden, 
ermunterte jich auch Nero wieder. Das war 
ein Thema, das jedes Gemüt erregte. Ti- 
gellinus ſelbſt machte die Neihenfolge der 
Feſtlichkeiten befannt, und feine flare Stim 
me erfüllte dabei den ganzen weiten Raum. 
Um fein Volk zu beglücden, begann Tigelli- 
nus, habe der Kaiſer an nichts geipart. Alle 
Arten von wilden Tieren, die in Aſien oder 
Nubien nur zu finden geweſen feien, lägen 
in den Höhlen unter den Sitzreihen der Are— 
na bereit, und geſchickte Tierbändiger jeien 
beauftragt, fie abzurichten. In den aufein- 
anderfolgenden Schaufpielen follten bald 
Mann gegen Mann, bald Menid gegen 
Tier fampfen, oder die Beitien follten ein- 
ander gegenfeitig zerreißen. Wölfe mit 
Fadeln an den ſchwänzen follten zwiſchen 
Tiger, die in Stroh gewidelt und mit Del 
übergoffen waren, bineingejagt werden; 
aus Katapulten follten Verbrecher geichleu- 
dert werden, jo dat ihre Körper hoch in die 
Quft, weit über die Banner in der Arena 
fliegen würden; treuloje Beitalinnen aus 
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dem Tempel zu Epirus würden von arabi- 
ſchen Bogenſchützen mit Pfeilen geſpickt wer- 
den. Aber damit nicht genug — fünftau- 
jend zum Tode verurteilte Verbrecher jeien 
für diefe Spiele zurüdgeitellt, und zu ihnen 
jollten nod) mehr hinzugefügt werden, nicht 
nur Männer — nein, aud) Frauen und Kin— 
der — die ſchändlichen Abfümmlinge einer 
Bande, die faljchen Göttern diente, durch 
allerlei Künſte das allgemeine Wohl gefähr- 
dete und durch jchwarze Zauberei denen, 
die fie haften, Schaden zufügte. Dieje 
Uebeltäter jeien Juden, Verächter der Grö- 
be Roms und Nachfolger eines gewiſſen 
Ehrijtus, eines einstigen Aufrührers in Ju— 
däa; Branditifter jeien fie, und fie hätten 
die Abficht, die Stadt anzuzünden. Deshalb 
jollten fie num ſelbſt verbrannt werden, ihre 
Körper ſollten als Fadeln dienen, bei deren 
Schein die wilden Tiere die andern ihnen 
borgeworfenen Verbrecher auffreifen fönn- 
ten. 

Die Nugen des Nedners funfelten fajt 
wie im Wahnfinn vor innerer Erregung, 
als er von all den blutigen Feſten beric) 
tete, die der Staifer geben wollte; abwehrend 
erhob er immer wieder die Hand, um das 
ihn unterbrechende Beifallstoben zurüdzu- 
weilen. Beim Aufzählen der Greuel rid)- 
tete Fabian feine Blicke auf Myrrha, und 
er ſah, wie fie erbleichte; ſelbſt Fulvia, der 
die Schaufpiele im Amphitheater nichts 
Neues waren, und Valentina, die den Spie- 
len gegenüber bei den römiſchen Jungfrau- 
en üblichen Gefühle hegte, ſahen jehr ernit 
und nachdenklich aus. Troß Tigellinus und 
feiner Rede ſchien aber Valentina an diefem 
Feittag doc ihr Vergnügen zu finden, denn 
unter der Menge ſah Fabian die aufrecht 
ftehende Reiherfeder, die Ethelred3 Helm— 
buſch ſchmückte, und er bemerfte, wie feine 
ſchöne Baſe mit glücklichem Lächeln gar oft 
ihre Augen nad jener Richtung wendete. 

Nun wurde ein Gefangener vorgeführt, 
ein PBatrizier und Offizier, der fich mit ei- 
nem Theil feiner Mannſchaft in Galatien 
aufgelehnt und feinen Borgefetten erjchla 
gen hatte. Dafür zum Tode verurteilt, hat 
te, er fich auf den Kaiſer berufen; er ver- 
lieh ſich feft auf den Raifer, denn jein Vater 
war ja Senator, er jelbjt in feinen jungen 
Jahren Page bei Claudius gewejen; und 
da überdies Fauftina feine Schweiter war, 
hatte ſich Tigellinus ſelbſt für ihn verwen— 
det. Alle möglichen Vorbereitungen ma- 
ren getroffen worden, um durd das Vor- 
führen des Gefangenen vinen günftigen 
Eindrud auf die Verfammlung zu machen, 
denn die Beqnadigung eines jo jch'reren 
Verbrechers bätte unter Umftänden jogar 
dem Kaiſer jchaden fünnen. Der Gefan- 
gene war mit goldenen Feſſeln gebunden. 
Er trug eine ſchwarze Tunifa, und um jei 
nen Hals jchlang fich eine Kette von weißen 
Blumen, die fo lang herabhing, daß er fie 
auf dem Boden nachſchleifte. Den erhal- 
tenen Anweifungen gemäß jchritt er bis vor 
den Thron und neigte ſich da in demüti- 
gem Flehen vor Boppäa; als dann der Ge— 
fangene auf die Aniee gefunfen war, erhob 
ſich Nero und redete ihn ftehend an. 

Der Kaiſer ſprach, durch jahrelange 
Uebung geſchult, ſehr gut, und er war auch 






15. 


F Fe 3* we 
olge im i 
Mi. Sueresshul” Brutnoldinen, 
Großer deutiher Katalog Frei. 

Successful 


find einfach gu gebrauchen. 
- ungen 30 fe 
0 

gi dee Fe 


+7,50 
aufwärts. 
bon Geflügel frei mit Kine. Niedrigfte Preife an 


I Y 

bielen Gorten rafjenechteß Geflügel und Bruteier, 

eutfches Bud „Richt i üfen, 
ten, nfe” % u Fr un 

Des M Incubator Co, 

182 Gecond Etr, Ded Moined, Jowa 





auf jeine Rednergabe bejonders ſtolz. Zu- 
erſt berührte er die Größe des Verbrechens, 
dann ſprach er von der notwendigen Ord- 
nung in der Armee und von der Manns- 
zucht, die von jeher ein Grundpfeiler des 
römifchen Heeres gewejen jei; hierauf aber 
jeßte er verjchiedene von dem Gefangenen 
gegebene Beweiſe von Mut und Tapferkeit 
ins rechte Licht und trug dann mit jchmel- 
zender Stimme ein ſelbſtverfaßtes Gedicht 
über die Gnade vor. Zum Schluß begna- 
digte er den Verbrecher, dem jofort zwei 
Wächter die Ketten abnahmen. Poppäa 
ipendete dem Kaifer das erſte Beifallszei- 
chen, und die Menge fiel mit obrenbetäu- 
bendem Applaus ein; der Freigeſprochene 
aber begab ſich würdevoll und erhobenen 
Hauptes zu feinen in der Verfammlung 
anmwejenden Freunden. 

Nachdem Nero fic wieder gejekt hatte, 
trat der Hauptmann Julius mit einer Ab- 
teilung der Leibwache durch eine Türe auf 
der linfen Seite ein und führte Paulus vor 
den Thron. Der Apoftel war nicht gefeffelt, 
für fein Erſcheinen waren auch feine befon- 
deren Vorbereitungen getroffen worden. 
Sein Benehmen zeigte die gewohnte Ruhe, 
aber jeine Augen ſahen doc mit einigem 
Intereſſe auf die glanzvolle Prachtentfal- 
tung. Als die Blicke des Paulus auf den 





- 
Mingen:Krante 

Warum leiden Sie noch an Ilnverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma: 
gengaje und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Nopfichmerzen und Verjtopfung, wenn doch die 
berühmien 


Germania Manen Tabletten 


wunderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in foldhen Fällen. 


Herr A. Idel, Omenspille, Mo., fchreibt: 

„IH war feit vielen Jabren Magenfranf und im 
lebten Jahre wurde es fo ſchlimm, dab ich nicht mebr 
arbeiten fonnte. Die Germania Magen Tabletten ba» 
ben aber meine Aranfbeit acheilt. Meine Nabbarn 
find ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
leben, denn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Mener, Rlorence, Aans., fchreibt: 

„Meine Mutter, welde jebt 80 Jahre alt fit, ae 
braudte vor einem Sabre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe bradten und 
fie wurde dadurch gebeilt von ihrem Magenleiden.” 
_ Freis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. Yu beziehen durch den Am» 
porier: R. Landis, Box R. 12, Evanfton, Obio, 

Leute in Canada können diefe Medicin bezie- 
ben bei U. P. Klaſſen, Bor 162, Hague, Sal, 
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Heilung Sudende, 

von Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Nieren, Blajen, Zeberleiden, Lähmungen, 
Ratarrh, Zungenleiden, Schwächen aller 
Art fanden im Inftitute of Negene- 
ration, 1161 N. Clark St., Chicago 
Ill. volle Hilfe, ohne Mefler, ohne Gift. 

E3 bezieht die einzig beitehende SHeil- 
methode zur wirflichen 
Kreb3leiden, 
etc., Gewächſe u. ſ. w. 

Kein Kranker, wenn das Leiden auch 
Sahrelang beitand und manchesmal un— 
beilbar erflärt wurde unterlafie es die Aus— 
funft einzuholen. Es ift ein ſonſt bierzu- 
lande nicht vorhandenes Heilverfahren, mit 
d. höchiten Ehrungen in Europa Preisge- 
frönt. Auskunft, und aufflärende Schrif- 
ten die jederman verlangen muß koſtenlos. 


Tumore, Geſchwülſte, 


Seilung der 





in feinem goldenen Seffel über die Menge 
erhöhten Nero fielen, dachte er an ein an 
deres Schauspiel, neben dem all die bier ent 
faltete Pracht nur eitles Flittergold mar 
Einen andern, an feinem Marterholz iiber 
die Menge erhöhten Mann ſah der Apoſtel 
vor fich; und um diefen Mann ftanden wach 
habende Soldaten und knieten meinende 
Frauen. Reine Marmormände waren dort 
zu fehen — das Blau des Simmel bildete 
den Hintergrund für diefe Szene. Nein 
aoldüberladener, von Edeliteinen funfeln 
der Cäſar ſaß dort auf feinem Thron 
nein, die nadte Geitalt des wahren Königs 
und Serrn hing dort am Kreuz! 

Während jenes große Ereianis, das Tag 
und Nacht fein Herz bewegte, in feinem In 
nerften zur Wirflichfeit wurde, ichloß der 
Apoſtel die Mugen und kreuzte anbetend die 
Arme auf der Bruft. 

Erftaunt ſah Nero auf Baulus und bob 
langſam einen Edelitein vor fein Auge. 

„er iit das?“ fragte er. 

„Ein Sefangener aus Judäa, göttlicher 
Nero,” antwortete Tigellinus. „Nach feiner 
Verurteilung durch Feitus hat er fein rö 
misches Bürgerrecht aeltend gemacht und 
fich auf dich berufen.” 

PBrabano, der feither hinter dem Thron 
aeitanden hatte, trat jett vor. 

„Berurteilt war der Jude noch gar nicht, 
geliebter Raifer. Als römischer Bürger be 
rief er fich auf dich. Er iſt Soldat gewe 
jen.” 

„Bellen ift er angeflaat?” fragte Nero 
den Hauptmann. 





h Sichere Genejung durch da® wunder 
für Kranke wirfende 


Eranthematifche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu 
gefandt. Nur einzig und allein echt au babeı 


bon 
John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Erantbematifhen Heilmittel 
Office und Nefidena: 3808 Profpect Abe, 
® € 
Letter⸗Drawer 396. Glevelans, D. 
Dan hüte fi vor Fälſchungen und falicher 
Anpreifungen 


Mennonitifche Rundſchau 


„Der Aufruhrs,” antwortete der Soldat. 
„Er hatte mit ſeinen jüdifchen Landsleuten 
Streit.” 

„Laß ihn frei, jagte Nero ermüdet und 
jah dabei den Arzt freundlih an. Nicht 
wahr, Tigellinus?” 

Der Giünjtling zögerte und betrachtete 
nachdenflich die bejcheidene, aber ausdrud3- 
volle Gejtalt des Apoſtels. Seine verräte- 
riiche Natur lehnte fich gegen fein dem Bra- 
bano gegebenes Verſprechen auf. 

„Der Mann ift ein Nachfolger des Ehri- 
tus, Erhabenſter; du haft von diefer Sefte, 
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den Branditiftern, gehört.” 

„Run, dann gebt ihn den Löwen,” rief 
Nero ungeduldig. „Dabei bleibt’, wenn 
unfer guter Brabano nichts anderes be- 
gehrt.” 

Fabian jtredte jeine Hand empor. 

„Was gibt’3?” fragte Nero, und in ſei— 
ner Stimme lag ein zorniger Unterton. „DO 
richtig,” fuhr er fort, preßte einen Finger 
an die Lippen und jenfte nachdenklich den 
Kopf. „Der Mann ift ja mit der Schweiter 
des jüdijchen Königs — mit unferer Bere- 
nike — bierhergereift.” Fortſetzung folgt. 
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